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Vl as? Mitten in dieser stolzen nationalen Erhebung gegen 
die Vergötterung alles fremdländischen Wesens, durch die sich 
Deutschland mehr als zwei Jahrhunderte lang um die Achtung 
eben der Fremden gebracht hat, denen es seine Bewunderung 
entgegentrug, durch die es sie geradezu eingeladen hat, es ent- 
weder als gar nicht existirend, oder gar als leichte Beute zu 
behandeln, noch immer das alte kosmopolitische Lied? 

Sachte! Keine Ueberstürzung des Eifers und vor allem 
keine Verwechselung der Begriffe! Wer sich zum Bedienten einer 
andren Nation macht, ist ebensowenig ein Kosmopolit, wie der- 
jenige, dem die Gränzen seines Landes die Gränzen der Welt 
sind. Zum Kosmopoliten, zum Welt bürger, gehört erst recht 
die schärfste Betonung des Bürgerrechts seiner eignen Nation 
in der Welt. Kosmopoliten sind Leute, die kein Uebergewicht 
der einen Nation über die andre haben wollen, sind geschworne 
Feinde der Hegemonie- Velleitäten und Universalreichsträume und 
die allerersten, um denjenigen Hebel gegen internationale Ueber- 
griffe in Anwendung zu bringen, den die Anhänglichkeit ihres 
Volks an seine Eigenart und sein Nationalstolz zu Gebote stellt. 

Es ist vielleicht die rechte Zeit und der rechte Ort um an 
die wahren Urheber der Selbsterniedrigung des Deutschen und 
der Selbstüberhebung des französischen Volks, der nun gründlich 
ein Ende gemacht ist, zu erinnern. Diese Urheber waren keine 
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»kosmopolitischen Schwärmer < in Deutschland. Es war ein Haufe 
hartherziger und abgebrühter Egoisten, von aller Schwärmerei 
himmelweit entfernt; es waren die deutschen Fürsten des 
vorigen Jahrhunderts in ihrer Mehrzahl, mit dem Tross ihrer 
Schmeichler und Liebesdiener. Ihnen kam es nur auf zwei von 
ihnen höchlich bewunderte französische Institutionen an, den 
Absolutismus und die Mätressen. Sprache, Literatur, Kunst- 
geschmack und Mode nahmen sie nur mit in den Kauf, damit 
das Ding doch einen ein klein wenig anständigeren Anstrich 
habe. Im Uebrigen gähnten sie bei den Alexandrinern, wie wir 
dabei gähnen, Dessen den Frieden der in Leder gebundenen 
Philosophen auf den Regalen ihrer Bibliothek ungestört, wie wir 
noch heute bemerken können, wenn wir ihnen auf Bücherver- 
steigerungen begegnen, wo sie pfundweise — das Pfund zu 
einem Groschen — ausgeboten zu werden pflegen; und sahen 
die Pariser Nippsachen auf dem Kaminsims nicht wieder an, 
nachdem sie bei der Auspackung von ihrer Umgebung gebührend 
bewundert worden waren. ' 

Aber mit dieser blossen Anstandszuthat zu den eigentlichen 
französischen Süssigkeiten — die schwedische Sprache hat 
aus dem vorigen Jahrhundert den bezeichnenden Ausdruck 
fransyskheten mit auf den Weg genommen — auf die es ihnen 
allein ankam, richteten sie gründlichen Schaden — Schaden an 
der Kultur und am Frieden der Welt — an zwei. Punkten an, 
nämlich jeder von ihnen zuerst in seinem eignen Lande und 
dann in Paris. 

Des Fürsten Beispiel konnte nicht umhin, sein Volk anzu- 
stecken. Freilich, was es für ihn selbst an der fremdländischen 
Tafel zu naschen gab, waren für seine Unterthanen saure Trauben, 
und es ward ja sogar auf ihre Kosten genascht. Aber die 
Zuthat fand ihren Weg aus dem Fürstenschloss in Adels-, Ge- 
leimten- und Bürgerhaus. Las der Fürst französisch und sprach 
er französisch, obgleich ein Mann aus uraltem deutschen Haus, 
so konnte es ja doch nur sein, weil deutsch, verglichen mit 
französisch, Barbarenthnm war, und weil die französische Sprache 
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und die französische Literatur zugleich das vornehmste und ge- 
bildetste auf Erden waren. Man machte sich also eifrig daran, 
es ihm nachzuthun. So kam es, dass das deutsche Volk sowohl 
seine eigne Sprache und Literatur geringschätzig behandelte 
und dadurch wirklich in der Entwickelung zurückhielt, als es 
auch verhindert wurde, jeder selbst diejenige fremde Sprache und 
Literatur sich herauszusuchen, die ihm, neben den antiken 
Sprachen, für die Uebung und Bereicherung seines Geistes die 
besten Dienste zu leisten vermochte, und die gesundeste Nahrung 
versprach. Das war ein grosses Unglück, und eines das bis heute 
fühlbar gewesen ist. Denn gerade die französische Sprache ist 
die ärmste, plumpste und verwirrteste unter allen Literatur- 
sprachen Europa’s, welche Worte ich ohne Bedenken nieder- 
schreibe, obgleich die Redensart noch immer gang und gebe 
ist, dass es wenigstens die feinste und klarste sei. Und nicht 
viel besser, als mit der Sprache, verhielt es sich mit der Literatur. 
Sie war zwar bis in das zweite Drittel des vorigen Jahrhunderts 
hinein unsrer eignen deutschen in Form wie Stoff überlegen, 
aber doch immer nur verkümmerte Waare aus zweiter Hand, die 
aus erster besser zu haben gewesen wäre. Dass die Franzosen — 
Voltaire an der Spitze — aus England und Italien schöpften, blieb 
ihren einflussreichen deutschen Bewunderern im achtzehnten Jahr- 
hundert eben so verschlossen, wie es diesen Bewunderern, die 
nun in niederer Sphäre aufzusuchen, bis heute geblieben ist, 
dass auch die Pariser Moden nichts als verdorbene Nachahmungen 
sehr praktischer Früchte der englischen Kulturarbeit sind, dass 
z. B. redingote nichts weiter heisst, als riding coat und zwar 
blieb es ihnen verborgen aus dem einfachen Grunde, weil es 
die Franzosen sorgfältig verbargen. 

Ausschliesslich durch die deutschen Fürsten ist. es ge- 
kommen, dass in Deutschland Bedeutung gewann, was nachher 
durch die französische Revolution über den Haufen geworfen 
wurde, und dass eben deswegen auch die französische Revolution 
eine Bedeutung in Deutschland gewann, die sie nicht verdiente. 

Herr Heinrich von Syhel hat sich das Verdienst erworben, 
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in später Zeit, in viel zu später, dem deutschen Volke etwas 
über die wahre Natur jener Volksbewegung erzählt zu haben, 
die alles andre war, als — wie es zur stereotypen Phrase ge- 
worden — ein Durchbruch zivilisatorischer Ideen. Es war im 
Gegentheil, die Niederlage aus England nach Frankreich impor- 
tirter zivilisatorischer Ideen in Folge eines Durchbruchs der 
unter dünner Schicht lauernden keltischen — gallischen — 
Barbarei in Frankreich. Das kleinstirnige niedere Volk von 
Paris mit seinen eckigen Backenknochen und breiten Mäulern, 
von welchem jeder, der es sich genauer angesehen und sich sonst 
in der Welt umgesehn hat, sagen wird, dass es von Natur das 
dümmste in der ganzen zivilisirten Welt ist, war der denkbar 
schlechteste Boden, um Fragen auf demselben zum Austrag zu 
bringen, deren Auftauchen in der Geschichte ein so verfeinertes 
öffentliches Rechtsleben schon zur Voraussetzung hatte, wie es 
nur tausendjähriger wechselseitiger Abschliff unter dem kalt- 
blütigsten und zähesten der germanischen Stämme, und zwar 
auf geschlossener und geschützter Insel, zu erzeugen vermochte. 

Die französische Revolution, welche von vornherein, wie 
der schriftstellerische Erfolg Edmund Burke’ s zeigt, nur den 
gebildeten Engländern keinen Sand in die Augen zu streuen 
vermochte, war nichts weiter, als eine entscheidende Katastrophe 
in der hundertjährigen Zersetzung des unhaltbaren Frankreichs, 
um Platz für den bis jetzt noch niemals geglückten Versuch 
eines Keltenstaats zu machen, und wird wahrscheinlich ihren 
Abschluss, der keltischen Volksnatur gemäss, in der Errichtung 
eines geistlichen Regiments in Paris finden, nicht auf der Grund- 
lage der alten, sondern einer neuen Religion, erzeugt durch 
Pfropfung des modernen auf den antiken Kommunismus. Die 
Lyoner Jesuiten haben ein solches Ziel längst in’s Auge gefasst 
und haben es durch Theilnahme an der kommunistischen Be- 
wegung in Frankreich, durch Ausdehnung der Divinität auf das 
Weib in der unbefleckten Empfangniss der Maria, endlich durch 
die dafür unerlässliche Unfehlbarkeit des Papstes vorzubereiten 
gesucht. Sie scheinen sich jetzt, wahrscheinlich nach eignem 
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Urtheil vorzeitig, zu dem entscheidenden Schritte gedrängt zu 
glauben, den hülflosen Pio Nono, mit dem sie jetzt machen 
können, was sie wollen, wenn es auch heisst, dass er beständig 
remonstrirt und alle Verantwortlichkeit von sich ablehnt, zunächst 
nach Avignon hinüber zu spielen. 

Die grauenhafte Tragödie des Jahres 1793, für welche der 
sehr human geführte englische Bürgerkrieg der Kavaliere und 
Rundköpfe jedenfalls kein Vorbild bot und das nachherige Ge- 
bühren der napoleonischen Banden, — wie sie Blücher mit 
Recht nicht anders nannte in Deutschland — öflheten freilich 
wenigstens einem grossen Theile des Gelehrtenstandes in Deutsch- 
land die Augen über die Schmach, dass die deutsche Eigenart 
mehr als ein Jahrhundert hindurch solcher übertünchten Bar- 
barei zu Liebe in die Winkel geschoben worden war; aber 
gerade den deutschen Fürsten immer noch nicht. Sic hatten 
keine Franzosen, sie hatten nur eine Revolution gesehen ; vielen 
von ihnen war Napoleon — der Heeresfürst der Barbaren, welche 
die Schranken einer ihnen von aussen auferlegten Zivilisation 
durchbrochen hatten — als ein Rettungsengel erschienen, und 
sie hatten mit ihm paktirt, um die schwachen Reste germanischer 
Freiheit in ihren eignen Ländern los zu werden. Und nach 
Herstellung der Ruhe in Europa sehen wir sie gar bald unter 
des vollständig französirten Metternich Führung, dessen Sohn 
beiläufig nicht aus der Art geschlagen ist, in kleinlicher und 
grausamer Verfolgung eben derjenigen deutschen Männer be- 
griffen, welche dem vergiftenden geistigen Einfluss des sich zer- 
setzenden Nachbarvolks ein Ende zu machen suchten. Von 
allem, was uns die lange Geschichte der Menschheit erzählt, 
ist die sogenannte deutsche Demagogenhetze die allerschäbigste 
Episode. Was in Wirklichkeit verfolgt wurde war übrigens 
nicht einmal der Kaiser- und Reichstraum, dies schreckliche 
Staatsverbrechen der jungen Enthusiasten, gegen den man sich 
durch das europäische Gleichgewicht, die Pentarehie, die Bundes- 
akte und Preussens physische und moralische Knebelung hin- 
reichend geschützt glaubte, sondern das unbequeme, vielleicht 
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gefährliche, Schlagwort der Sittlichkeit, welches zum höfischen 
Leben, das ganz französisch geblieben war, nicht passte. 

Kann es im Rückblick auf diese Behandlung der ersten 
Volksregung nach langer Zeit für die Wiederherstellung deutscher 
Eigenart und Selbstbestimmung, Jemand Wunder nehmen, wenn 
auch bei der Volksmasse ein Rückfall stattfand, und schon die 
nächste Konvulsion des zum Tode verurtbeilten Reiches der 
Franken, Burgunder und Westgothen in Deutschland 1830 von 
neuernden Volksmassen, unter Führung der auf denBlick nach Paris 
angewiesenen Zeitungsredakteure und Schneidergesellen, als eine 
für die ganze Welt maassgebende Befreiungsthat erscheinen 
liess? Und, da sie die deutschen Regierungen selber so ansahen 
und danach, sei es nachgebend, sei es ankämpfend, verfuhren, 
dass sich dies 1848 in grösserem Maassstabe wiederholte? 

An dem letzteren Zeitpunkte war freilich die vom Gelehrten- 
stande gepflegte Bewegung für nationale Selbstbestimmung, 
welche die alberne Demagogenhetze überlebt hatte, schon kräftig 
genug geworden, nicht blos um dem kosmopolitischen, d. h. durch 
französische Ansteckung erzeugten und französische Hegemonie 
im Schoosse bergenden Revolutionsfieber in Frankfurt die Spitze 
abzubrechen, sondern auch um eine dauernde praktische Arbeit 
einzuleiten, welche für vorausdenkende Räthe der preussischen 
Krone, welcher Partei sie auch angehören mochten, keine Wahl 
liess, als diese Krone dem Schutze des deutschen Nationalgefühls 
anzuvertrauen. 

Der in Frankreich selbst durch den Franzosenkultus der 
festländischen, vor allem der deutschen, Höfe angerichtete 
Schaden summirt sich in dem Schlagwort der » grrande national 
welches jetzt den Spass unserer Unteroffiziere bildet. Es ist 
älter, als die Revolution; Friedrich der Zweite kannte es schon; 
schon Leasing schiesst die Pfeile seines ernsten Spottes darauf 
ab. Merkwürdig ist, dass die Engländer des vorigen Jahrhunderts 
nie etwas davon gemerkt zu haben scheinen; ihnen ist das Volk 
jenseit des Kanals ein armes, unwissendes, schwächliches, ge- 
knechtetes Volk von fast rührender Bescheidenheit. Sterne , in 
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seiner empfindsamen Reise, geräth immer aus einer Rührung 
in die andre. Diesen Unterschied des Eindrucks kann nur ver- 
schiedenes Benehmen der Franzosen in England und in Deutsch- 
land erklären; die deutschen und die englischen Beobachter 
Frankreichs, die dort so verschiedenes sahen, brachten augen- 
scheinlich verschieden gefärbte Brillen von zu Hause mit. In 
England werden die dorthin verschlagenen Franzosen stets das 
Schauspiel gewährt haben , das sie heute noch gewähren , und 
das ich wer weiss wie oft zu beobachten Gelegenheit gehabt 
habe, nämlich das einer maasslosen Einschüchterung schon nach 
wenig Tagen, eines vollständigen Zusammenbruchs ihres natio- 
nalen wie ihres persönlichen Selbstbewusstseins, der sich bis in 
die Körperhaltung und in die Stimme hinein ausdrückt, so dass 
man statt des eben noch so kecken gallischen Hahnes plötzlich 
einen melancholischen Waschlappen vor sich hat. Der Deutsche, 
umgekehrt, richtet sich in der elektrisirenden Frische des angel- 
sächsischen Lebens in kurzer Zeit höher auf, als vorher, und 
stürzt sich mit einem selbstbewusstem anch’io son pittore! in 
den mächtigen Strudel. 

Die Franzosen, die im vorigen Jahrhundert nach Deutsch- 
land nicht verschlagen, sondern von den Fürsten eingeladen 
wurden und zuletzt massenweise auf Spekulation kamen, konnten 
den Kopf wohl hoch tragen, denn ihr nationales Selbstbewusst- 
sein war ja von oben herab in den Augen der Unterthanen 
förmlich priviligirt. Als Lehrmeister kamen sie und wurden 
sie behandelt und ihr Selbstbewusstsein und ihr Benehmen 
setzten sich natürlich schnell damit in Einklang. Zur Erhöhung 
ihres nationalen Selbstgefühls musste es noch besonders bei- 
tragen, dass sie in der Mehrzahl in ihrem Heimathlande die 
Profession gar nicht erlernt und betrieben hatten, in welcher 
die Deutschen zu ihnen als Lehrern aufblicken sollten. Das 
galt hauptsächlich von den Professionen niederer Art. Die 
französischen Tanzlehrer in Deutschland im vorigen Jahrhundert 
waren gar keine Tanzlehrer, die Köche keine Köche, die Kammer- 
diener keine Kammerdiener, die Gärtner keine Gärtner. Die Mehr- 
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zahl hatte sich als Kommissionäre für Alles in Paris und Ver- 
sailles ernährt, gewöhnlich nachdem sie als Chorknaben der 
Kirche entlaufen waren. Durch die Fouriere der deutscheu 
Höfe, die nur auf Provision und nicht auf Qualifikation sahen, 
kamen sie nach Deutschland. Die nationale Vorstellung bekam 
auf diese Weise Nahrung, dass ein Franzose Alles könne, jeden- 
falls auch was er nicht gelernt habe immer noch besser könne, 
als ein Deutscher dasjenige, was er gelernt habe. Jedenfalls 
konnte er sich hineinlügen, und damit kam er im damaligen 
Deutschland durch. Um die französischen Abenteurer der höheren 
Klasse — Lessing hat uns im liiecaut de la Marliniere ihr 
Bild hinterlassen — stand es kaum besser. Ihre blosse Sprache 
half ihnen über alle Schwierigkeiten weg. Die Höfe waren in 
dieser Beziehung rein verrückt geworden. Die Prinzlein lernten 
von dem Tanzmeister, der keiner war, das Menuett in einer 
Weise tanzen, dass sie sich lächerlich machten, wenn sie nach 
Versailles kamen. Serenissimus sass und würgte einen Mansch 
von Ragouts und Fricassee’s herunter — in Frankreich stets Ge- 
richte der alleruntersten Volksklassen und für die Bedienten, die 
» gens< — welcher ihm wo möglich feinere Kost dünkte, als das 
deutsche Wildpret und der deutsche Flussfisch, die er denn doch 
vorsichtig genug war, vom Jäger kochen zu lassen — wenn er 
nämlich allein ass. Unsere neudeutsche Küche, besonders die 
den Hofküchen nachgebildete Gasthofsküche, die ein entsetzlicher 
Rückschritt gegenüber der deutschen Kaufmanns- und Edelmanns- 
küche des Mittelalters ist, leidet bis heute an eingebildeten franzö- 
sischen Feingerichten, welche die wirkliche französische Küche, so 
weit sie sie gekannt hat, nur in ganz andrer Form und Bereitung 
gekannt hat und jetzt, wo sie vernünftige Wege eingeschlagen 
hat, nämlich sich mit der englischen auszugleichen beginnt, 
gar nicht mehr kennt. Hier wäre es nicht am wenigsten an der 
Zeit, etwas weniger »kosmopolitisch« im alten, etwas mehr, im 
neuen Sinne zu sein, der das beste nimmt, wo immer er es findet. 

Man denke nun, welche Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Frankreich und dem Auslande und vorzüglich Deutsch- 
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land zunächst unter der Börgerschaft von Paris Platz greifen 
musste, die sich zu nicht geringem Theile aus den zurück- 
gekehrten Abenteurern rekrutirte, welche genug Geld in Deutsch- 
landansich gerissen hatten, und es nun in Paris werben Hessen oder 
verzehrten. Gelernt hatten sie selber gar nichts, denn sie hatten 
vor allem die fremde Sprache nicht gelernt, da sich jedermann 
im Anslande Mühe gegeben hatte, sich mit ihnen in der ihrigen 
zu üben. Sie hatten nichts als willige Schüler Frankreichs ge- 
sehen, welche sich selber für Halbbarbaren hielten. So trugen 
die deutschen Fürsten selbst ausschliesslich die Schuld, dass dem 
gallischen Hahne der Kamm übermässig anschwoll, schon lange 
vor der Kevolution. Es kam freilich die Zeit, wo er vorüber- 
gehend arg zusammenklappte, nämlich als unter Ludwig XVI. 
der Staatsbankerutt begann. Da brachte es sich der gebildete 
Theil der Nation plötzlich — wenigstens war die Manifestation 
plötzlich — zum Selbstbewusstsein, dass Frankreich seit langen 
in allem, welches reell Werth hat, Boden an England verloren 
habe, dass der grösste Theil seiner Kolonieen verloren sei, dass 
das englisch -preussische Bündniss im siebenjährigen Kriege 
seinen Einfluss auf dem Festlande gebrochen habe, dass der 
englische Adel herrsche, während der französische diene, dass 
die französische Kriegsführung bei Rossbach geradezu die Komik 
erreicht habe, und vor Allem, dass Frankreich dem Luxus auf 
Kosten der Nothwendigkeiten gefröhnt, und dadurch Europa ge- 
blendet habe. Bescheiden — als vermeintliche Nachahmer der 
Engländer — gingen die Franzosen in ihre grosse Revolution 
hinein; Montesquieu nicht Rousseau, war ihre Devise; von der 
Gefahr und dem Schrecken, die sie auf sich selbst und auf 
ganz Europa in der Entfesselung des keltischen Volksgeistes 
los Hessen, hatten sie keine Ahnung, und was von ihnen noch 
übrig ist, was noch Franzose, nicht Gallier ist, kann es trotz 
der furchtbarsten Warnungen bis diesen Augenblick nicht be- 
greifen. 

Die Nachahmung ward den wirklich gebildeten Führern 
schnell genug durch die Phalani der neugebaeknen Staatsmänner 
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gelegt, welche von ihnen auf die Bühne gerufen worden waren. 
Wäre der stärkste der einsichtsvolleren Männer, die sich schon 
vor der Revolution einen Namen gemacht hätten, Mirabeau, 
auch am Leben geblieben, es hätte doch nichts geholfen. Nach- 
ahmen? Wozu waren denn die Franzosen die gründe nahem, 
nach selbstgemachter Erfahrung im Auslande, wie nach dem 
Zeugniss aller ihrer Schriftsteller, und, wie sie sich hatten sagen 
lassen, auch der Schriftsteller des Auslandes? Nachahmen? 
Nein, umgekehrt, den Andern vormachen, w'as der Nachahmung 
werth sei! Nun war Frankreich erst das rechte Frankreich. Am 
verlornen Einfluss und am Schiefgehen der Staatsmaschine waren 
nur die Könige schuld gewesen. Also, alles neu machen! Nicht 
blos veraltete Einrichtungen beseitigen, sondern ganz neue er- 
finden, für alle Zwecke auf einen Schlag neue Einrichtungen 
erfinden, welche die Welt starr vor Staunen machen und sich 
ohne Besinnen an Frankreich anschliessen lassen würden; die 
Revolution, wie es sich für Frankreich allein zieme, zu einer 
kosmopolitischen Revolution machen, das war die Riesenauf- 
gabe einer angebrochenen Riesenzeit, welche die französischen 
philosophischen Träumer vorbereitet hatten! Was dieser Sturm 
und Drang nach lauter Neuem in Wirklichkeit bedeutete, verräth 
uns der ruhige und scharfe Beobachter der alten Gallier, 
welcher in sieben Jahren die Gesammtheit ihrer Stämme mit 
nur zehn Legionen knechtete, Caesar, in seinem kühlen: Galli 
homines novarum rerttm studiosi — Die Gallier waren eben los. 

Wer sich die kosmopolitische Phrase verbittet, die aus dem 
vorigen Jahrhundert und aus der französischen Revolution stammt, 
welche an den deutschen Höfen, um einen brutalen Despotismus 
zu ermöglichen, gross gezogen worden ist, und die jetzt ihr Leben 
in internationalen Revolutionsgesellschaften fristet; eine Phrase, 
deren Kern einst ein französisches Universalreich war, wie es schon 
Heinrich IV., dann Ludwig XIV. träumte und Napoleon wirklich 
auszuführen versuchte und deren Kern jetzt eine kommunistische 
Universalrepublik ist unter einem geistlichen Oberhaupt in 
Paris — sei es der alte Papst oder ein neuer, Nachfolger auf 
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eines andern Apostels als Petri Stuhle, — der schöpft gutes 
Recht dazu aus gemachten Erfahrungen und aus der Heiligkeit 
des nationalen Eigenwesens, in dem der Geist Fleisch ward. 
Die Riesenkraft des gereiften deutschen Nationalgeistes hat den 
unverschämten Praetensionen, die so lange ganz Europa in Un- 
ruhe erhalten haben, endlich ein jähes Ende gemacht, aber 
gerade wer die Anmaassung mit der Reitpeitsche zurückge- 
wiesen hat, wird Gewicht darauf legen, den möglichen Eindruck 
nicht aufkommen zu lassen, dass die unangenehme Nothwendig- 
keit etwas an seiner Bereitwilligkeit geändert habe, gemein- 
same Kulturaufgaben der Menschheit gemeinsam mit andern 
zu lösen. 

In diesem Sinne ward im Frühlinge dieses Jahres, auf An- 
stoss des Herrn Cartwright , Mitglied des englischen Unterhauses 
für die Grafschaft Oxfordshire, der in Berlin anwesend war, und 
in seinem Beisein, in Müller's Restaurant Unter den Linden, 
eine Berathung derjenigen älteren Mitglieder der deutschen Frei- 
handelspartei gepflogen, welche an jenem Abende abkömmlich 
waren. Dies war leider nur bei einer beschränkten Zahl der 
Fall, da gerade damals die Wogen der Reichstagsverhandlung 
hoch gingen, und sämmtliche Reichstagsfraktionen allabendlich 
tagten. So musste, unter andern, die Abwesenheit des Herrn 
Schulze- Delitzsch beklagt werden, dessen Theilnahme an der 
Befestigung der internationalen Verständigungen über gemein- 
schaftliche Kulturaufgaben in England besonders gewünscht 
wurde. Zur persönlichen Einführung des Herrn Cartwright bei 
dem deutschen Leser ist zu bemerken, dass dieses noch junge 
Parlamentsmitglied, Sohn eines mit einer süddeutschen Edel- 
dame verheiratheten Engländers, bei der Eröffnung der dies- 
jährigen Session des Parlaments, in der Verhandlung über den 
Antrag, dass England sich in die Friedensverhandlungen mische, 
sich der Aufgabe unterzogen hatte, die Angriffe der Tories auf die 
preussische Nationalpolitik, auf die deutsche Kriegsführung und 
— implicite — auf die Neutralität der englischen Regierung 
zurückzuweisen, eine Aufgabe, die er in sehr sachkundiger und 
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beredter Weise löste. Herr Cartwright, der in England mit 
dem verstorben Bergenroth befreundet war, hat auch die englische 
Biographie des aus der ehemaligen Schule des philosophischen 
Kadikalismus hervorgegangenen, einsamen deutschen Geschichts- 
forschers geschrieben. 

Den Gegenstand jener Berathung bildete der von Herrn 
Cartwright angeregte Vorschlag, eine Versammlung von Frei- 
händlern aller Länder, während der diesjährigen Parlaments- 
session, in London abzuhalten, und zwar auf Einladung des 
Londoner Cobden -clubs, über dessen Zwecke und Wirksamkeit 
der Leser in der Bücherschau des 28. Bandes dieser Zeitschrift 
die erste Notiz findet. Es tauchte alsbald aus dem Schoosse 
des freiwillig zusammengetretenen Ausschusses der Gegenvor- 
schlag auf, die Versammlung nicht in London, sondern in 
Amsterdam abzuhaiten. Die Gründe dafür waren, dass für 
jetzt noch der denkbar neutralste Boden der allein geeignete 
für eine solche Versammlung sei. Herr Cartwright wendete, 
nach meiner Meinung mit Kecht, ein, dass der Boden in England 
ein mindestens so neutraler sei, wie der Boden in Holland, und 
diejenigen Ausschussmitglieder, die sich auf seine Seite stellten, 
machten darauf aufmerksam, dass internationale Verhandlungen 
in holländischer Sprache sich jedenfalls nicht führen Hessen, 
dass man daher in Amsterdam seine Zuflucht zur französischen 
Sprache werde nehmen müssen. Diese sei zwar, ausser den Fran- 
zosen, den Holländern, Belgiern und Schweizern, wohl auch den 
Russen und Schweden geläufig, aber die Deutschen und in 
noch höherem Maasse die Engländer, wenn sie auch sämmtlich 
im Stande wären, Verhandlungen in französischer Sprache zu 
folgen , würden doch, mit wenigen Ausnahmen, eine traurige 
Figur als Redner spielen, da in Deutschland die Vertrautheit mit 
der französischen Sprache entschieden in der Abnahme begriffen 
sei, während der englische Mund, der französisch sprechen muss, 
mit sehr wenigen Ausnahmen, einer unfreiwilligen Komik ver- 
fällt, die nur von derjenigen des französischen Mundes über- 
troffen wird, der englisch sprechen muss. Es sei daher, da auf 
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die Franzosen selbst jetzt nur wenig zu rechnen, schon besser, 
englisch zu verhandeln, dessen Kenntniss jetzt in Europa min- 
destens so verbreitet sei, wie die des französischen, um so mehr 
als die Engländer und Amerikaner bei solcher Gelegenheit stets 
das grösste Kontingent zu stellen pflegten. Dann aber wäre 
offenbar London der geeignete Platz, wo zugleich die englische 
Presse die Aussicht gewähre, dass den Verhandlungen die denk- 
bar weiteste Verbreitung auf Erden gegeben würde. 

Es musste schliesslich zur Abstimmung geschritten werden, 
und da diese Stimmengleichheit zwischen London und Amsterdam 
ergab, schienen die Vorbedingungen für eine internationale Zu- 
sammenkunft aus gemeinschaftlicher Initiative deutscherseits 
noch nicht vorhanden, und es musste den Engländern, von denen 
der Vorschlag ausgegangen, überlassen werden, in wie weit sie, 
aus eigner Initiative, Schritte thun wollten, die den Zwecken, 
denen eine solche internationale Zusammenkunft dienstbar sein 
sollte, förderlich zu sein versprachen. 

Diese englische Initiative nahm die Gestalt von Einladungen 
zum diesjährigen Jahresfestessen des Cobden-cluhs in Greenwich 
an, gerichtet an die Ehrenmitglieder dieses Clubs in den ver- 
schiedenen Ländern, nebst andern. In Berlin ergingen Ein- 
ladungen an die Herren Schulze-Delitzsch, Georg Dunsen, Karl 
Braun, J. Prince-Smith, Otto Michaelis und mich. Das Fest- 
Essen war in den Beginn der Zeit für alle grossen Feste in 
England, auf den 24. Juni verlegt. In den Monat vom Johannis- 
tage ab drängt sich nämlich, bei noch versammeltem Parlament, 
fast alles zusa m men. 

Der Leser möge mich nun begleiten. Der Gegenstand wie 
der Zeitpunkt scheinen mir danach angethan, dass die blos 
sachliche Berichterstattung diesmal an die Erzählung und die 
Schilderung ihren Platz abzutreten hat. Das Drum und Dran 
bei politischen Vorgängen ist niemals unwichtig, wie es die 
englische Presse seit lange in den ihr eigenthümlichen Spezial- 
korrespondeuzen zu betonen verstanden hat, ist jedenfalls fesselnd, 
wie der Erfolg dieser Korrespondenzen beweist, und dann denke 
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ich mir, dass wir nun alle genug mit Bildern des Krieges und 
der Leidenschaft — Rückfällen der Kultur auch im besten und 
gerechtesten Falle — gesättigt sind, um durch Bilder fröhlichen 
Friedens erquickt zu werden — wie es eben mir bei dieser Ge- 
legenheit ergangen ist. 

Man kann jetzt Brüssel von Berlin, mit dem letzten 
Kourierzuge vom Potsdamer Bahnhof aus, um 1 0 1 /, Uhr, über 
Kreiensen, Elberfeld und Krefeld, in sechszehn Stunden erreichen. 
Das ist keine ermüdende Fahrt, und sie macht es möglich, nicht 
blos einen ganzen Nachmittag in Brüssel zu verbringen, sondern 
auch dort zu schlafen und doch London am nächsten Tage, 
Nachmittags um 5 Uhr, also vor Dinner zu erreichen. 

Ich wählte diesmal den Weg über Calais, bei Tag, um 
wenigstens im Fluge ein Paar französische Eindrücke mitzu- 
nehmen. Ich habe Frankreich während des Krieges gesehen; 
die Beweglichkeit der französischen Gemüthsstimmung mochte 
interessante Gegensätze zeigen. Die Departements Nord und 
Pas de Calais sind mir altbekannt und der Kontrast lebhafter 
Unterhaltungen im französischen Eisenbahnwagen mit der eng- 
lischen Schweigsamkeit schwebte vor meiner Erinnerung. Diese 
Erwartung ward auch nicht getäuscht. Ich gerieth unter nord- 
französische Fabrikbourgeoisie, die Männer gross und breitschultrig 
mit dicken nach vorn geneigten Köpfen und ernstem strengem 
Ausdruck, mehr Belgiern als Franzosen gleichend, die Frauen 
und Mädchen bürgerlich einfach und eher alles andre, als hübsch. 
Der Vater kam von Paris, um die Familie aus Lille nach London 
zu bringen und ihnen die Stadt und die Ausstellung zu zeigen. 
Alle trugen Trauer. Man beschäftigte sich viel mit einem ver 
bogenen Napoleon, der das Leben des Sohnes, eines Offiziers, in 
der Schlacht bei Amiens in der Westentasche gegen eine 
Preussenkugel geschützt haben sollte. Auch ich musste ihn 
mir ansehen. Ich erlaubte mir die Bemerkung, dass also des 
Kaisers Bild ein Talisman zu sein scheine. Nicht bloss das 
Bild, sondern auch das Original, war die blitzschnelle Antwort, 
das haben wir leider gesehen bei Sedan, wo ihn keine Kugeln 
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treffen wollte. Leider? fragte ich — malheureusemetit — ? Ah, 
Sie sind ein Deutscher — rief plötzlich die Frau mit grosser 
Lebhaftigkeit und neugierigem Blick dazwischen. Gewiss, 
Madame, ein Preusse, aus Berlin. Und Sie wollen sehen, wie 
wir nach dem Kriege aussehn! Sehn Sie doch, sehn Sie doch; 
alles trägt Trauer. In Berlin auch, Madame. Ich sollte es 
meinen — sagte der Mann. Sie frugen, warum ich »leider« 
sagte. Nun eben, weil die kaiserliche Familie keine Trauer zu 
tragen braucht, während ganz Frankreich es thun muss. Wäre 
der Kaiser bei Sedan gestorben, wie er musste, so wäre sein 
Sohn Kaiser und wir hätten Buhe. Dann wären Sie nicht nach 
Paris gegangen, denn Sie hätten es nicht nöthig gehabt. Der 
Kaiser war der Situation nicht gewachsen. 

Ich war also unter Imperialisten, aber verzweifelten. Wer 
weiss wie viel es deren geben mag? 

Den jungen Damen lag anderes am Herzen, als die Politik, 
nämlich zunächst das mal de mer. Man entgeht seiner Dis- 
kussion dtuch die Franzosen niemals, wenn man sich Calais 
oder Boulogne nähert. Der Trost der jungen Damen war, dass 
es doch alle die Engländerinnen »ausgehalten« hätten, die bei 
ihnen durchreisen ; so würden sie es auch aushalten. Ich konnte 
ihnen, als wir der Küste näher kamen, die Versicherung geben, 
dass sie es gar nicht bekommen würden, da das Meer unzweifel- 
haft glatt sei: aber ihre Angst vor den achtzig Minuten der 
Ueberfahrt nahm immer zu, und zuletzt wurden sie ganz schweig- 
sam, drängten sich aneinander und machten sich verschämt 
schauernde Gesichter. 

Calais • — ich habe es seit zehn Jahren nicht gesehen — 
ist noch das alte Krähwinkel geblieben, das es immer gewesen 
ist. Es 3teht kaum auf der Kulturhöhe von Spandau. — 
Auch in dem wohlbekannten kleinen Speisesaal des Bahnhofs, 
in dem es vortreffliche kalte und warme Küche giebt, hat sich 
nicht das geringste verändert. Alles was seit 1860 neu, ist, 
dass eben die Pässe wieder verlangt, und Pass und Person sehr 
scharf gemustert werden. Noch gedenke ich der tollen Nacht 
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in Boulogne, als die englischen Dampfschiffe zweitausend Passa- 
giere gebracht hatten, die nach Paris wollten, um den Einzug 
der Truppen nach dem italienischen Kriege zu sehen, und diese 
die alberne hölzerne Passbude mit ihren Barrieren im gemein- 
schaftlichen Anlauf mit lustigen hip hip hip hurräh umwarfen, 
weil sie niemals nach Paris gekommen wären, wenn der nölige 
alte Beamte am Schalter seine bebrillte Nase wirklich in jeden 
Pass gesteckt hätte. Das wirkte und es folgte zunächst die 
geistreiche Verordnung, dass Engländer keine Pässe brauchten, 
wohl aber alle anderen; als wenn ein Engländer, gleich einem 
Neger, den sichern Beweis seiner Nationalität im Gesichte trüge'. 
Sie ward endlich zur Aufhebung des Passzwanges erweitert; 
aber wo ist dieses erste Sonnenstrählchen französischer Freiheit 
jetzt geblieben! Und ist die Passrevision jetzt zu entbehren? 
Politische Freiheiten verordnet man nicht und erobert man 
nicht; man sichert sie sich dadurch, dass man, nämlich das 
ganze Volk, sie möglich macht. Frankreichs Weg zur Hölle, 
zum Brande von Paris und zu den Transportirungen ohne Urtheil, 
war stets mit guten Vorsätzen gepflastert; dass es nicht auf 
die Vorsätze, sondern auf ihre Ausführung durch die Masse des 
Volks ankommt, ist den Franzosen bis jetzt noch nie in den 
Sinn gekommen. 

Am Passschalter befand sich hier ein deutsch redender Be- 
amter, allem Anschein nach ein Deutscher aus England, der 
die französische Regierung für seine Sprachkenntniss bezahlen 
lässt. Er machte mich darauf aufmerksam, dass der Pass, bei 
der Rückkehr aus England, das Visa des französischen Konsulats 
in London nöthig habe. Neu waren mir die französischen 
Dampfer — beiläufig von ganz vortrefflicher Bauart — die jetzt 
zwischen Calais und Dover fahren. Vor zehn Jahren gab es 
zwischen England und Frankreich nur englische Fahrzeuge. 
Napoleon soll selbst den Anstoss gegeben haben, dass die fran- 
zösische Flagge neben der englischen den Kanal kreuzt; die 
Boote heissen denn auch Napoleon , EugSnic , Frince Imperial etc. 
noch heute. Während des Krieges war der Verkehr über Calais 
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so schwach, dass die allein fahrenden französischen Boote oft 
keine andre Passagiere hatten, wie mir der Kapitain erzählte, 
als Waffenaufkäufer. Ostende hatte den ganzen englischen Verkehr. 


Der Pas de Calais. 

Also den Puss auf die Planke gesetzt; das europäische 
Festland liegt hinter uns. Wir wollen den »Schritte von Calais 
machen und thun, noch lange keinen Siebenmeilenschritt — 
die Entfernung in gerader Linie ist nur 4 '/, deutsche oder 22 
englische Meilen — aber doch den entscheidungsvollsten Schritt, 
der sich auf der ganzen Erde thun lässt; denjenigen Schritt, 
der aus hoher Kultur in noch höhere, aus der europäischen 
Kultur in diejenige führt, die noch keinen besonderen Na- 
men hat — die wohl im Auslande, in Deutschland, schon die 
ozeanische genannt worden, sich selber aber bisher nur als natio- 
nales Wesen erschienen ist. 

Es ist aber ein Irrthum zu glauben, dass wer von Calais 
nach Dover fährt, den Fuss blos aus einem europäischen Lande 
in das andre setze, wie derjenige tliut, der von Bayonne nach 
Fuentarabia, oder von Grenoble nach Susa, oder von Aachen 
nach Verviers, oder von Innspruck nach Verona, oder von 
Emmerich nach Arnheim, oder von Lübeck nach Kopenhagen, 
oder von Stralsund nach Ystadt, oder selbst die bedeutungsvolle 
halbe Meile von Eydtkuhnen nach Wirballen fährt. Im euro- 
päischen Sinne bleiben wir da überall noch zu Hause. Der 
Menschen Wege sind unsre Wege und der Menschen Gedanken 
sind unsre Gedanken; wenigstens die der regierenden Schicht. 
Sie sind es, trotz augenfälliger Verschiedenheiten der Rasse, 
trotz ganz andrer Struktur der Sprache, trotz ungeheurer Mannig- 
faltigkeit der Leidenschaften, Liebhabereien und Laster, trotz 
der krassesten Gegensätze in den gewohnhoitlichen religiösen 
Vorstellungen, trotz bunter Fülle der Volkstrachten, trotz 
klaffender Unterschiede der Gesetze. Wir sind überall schnell 
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zu Hause ; was anders ist, als bei uns, das überschauen wir doch 
und richten uns darauf ein. 

In England tritt, umgekehrt, gerade uns Norddeutschen 
durchaus kein fremdes Blut entgegen. Jeden Augenblick sind 
wir nahe daran, auszurufeu: Herrje, das ist ja der lange Peter 
von Itzehoe! Und das ist ja Mommsen von Kiel und das ist 
Johannsen von Schleswig. Und dies ist doch offenbar die Frau 
Mertens von Hamburg mit dem Fräulein von Roers aus Celle. 
Und da drüben grüssen sich ja Gröning von Bremon und 
Strackerjan von Oldenburg ! Freilich, blicken wir etwas schärfer 
hin, so sind es zwar dieselben Züge, aber als hätte sie ein 
Maler gemalt, der eine besondere Manier hat. Die Köpfe sind 
alle schmäler von vorn, breiter im Profile. Der Bau der Brust 
ist schmächtiger; die Hüften sind breiter. Ueber dem Gesicht der 
Männer wie der Frauen liegt ein Glanz, der nicht blos frische 
Farbe ist, und auf dem Festlande niemals vorkommt, auch 
nicht in Holland. Der Grund liegt in einer besonders feder- 
kräftigen Muskulatur um Auge und Mund herum, und vorzüg- 
lich in den Nasflügeln. Die Fältelchen um die Augen und 
Mundwinkel fehlen fast ganz. Es ist Frische des Rassenwuchses, 
nicht des Individuums. Wir sehen alle daneben aus, wie ge- 
trocknete Aepfel neben so eben gepflückten. Die Augäpfel 
springen runder aus der Augenhöhle, die Augen sind grösser, 
der Blick ist starrer, wie träumend; wenn er aber aufstrahlt, 
strahlt er wie bei Kindern. Wimpern von uns unbekannter 
Länge zieren da3 Augenlid; seine Oeffnung und sein Nieder- 
schlag sind viel langsamer und die Wimperhalbmonde des nieder- 
geschlagenen Augenlids erzeugen einen Gesichtsausdruck voll 
eleganten Schmelzes. Schwippend schwer hängt den Frauen 
das Haar auf den Nacken herunter, grobsträhnig, voll und un- 
geheuer lang; den Männern wächst der Bart dünn auf Lippe 
und Kinn, mächtig auf den Backen. Das Haar ist zwar meist 
blond, aber kein deutsches Blond; es ist ein helles Braun mit 
röthlichem Schimmer, stumpf, wie wenn Asche darüber läge. 
Häufig sehn die Männer aus wie Frauen; hunderte von jungen 
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Männern, denen wir begegnen, könnten thun was neulich ein 
Skandalprozess an’s Licht brachte, nämlich Frauen spielen. Die 
Frauen aber sehn niemals männlich aus, wie es in Frankreich 
und vorzüglich in Paris selbst so häufig vorkommt. Beide Ge- 
schlechter sind unverhältnissmässig stark in körperlicher Aus- 
dauer. Während wir den Säbel- und Schlägerkampf auf den 
Universitäten nach 15 Minuten Bundgang abbreehen müssen, 
dauert der Rundgang (mill) beim englischen Faustkampf andert- 
halb Stunden und mehr. Die Wettfussmärsche erreichen 16 
deutsche Meilen an einem Tage. 

Der Gesammtklang der Sprache und das Spiel des Mundes 
beim Sprechen erinnern ebenfalls aus der Ferne alsbald an 
niederdeutsche Rede, aber diese Sinnentäuschung verschwindet 
schnell ; derselbe Klang, dieselbe Konfiguration des Organs haben 
nicht dieselbe psychische und deklamatorische Bedeutung. Von 
der gemüthlich komischen Derbheit des Reuterschen Dialogs 
ist nicht die Rede. Was ihr etwa entspricht ist eine näselnde 
Aussprache der allerungebildetsten Klassen, welche unserem 
Ohre fast idotisch klingt oder als wenn eine Hasenscharte daran 
schuld sei. Aus dieser scheint sich in den Neu -England- 
Staaten der absprechend rechthaberische Yankeeton ausgebildet 
zu haben. Sonst geht das Streben beim Sprechen entweder 
nach leichter Zierlichkeit oder Pathos ; beide dem Niederdeutschen 
so ganz fremd. 

Auch in der Lebensweise verräth sich noch der nieder- 
deutsche — nicht skandinavische — Stamm, aber dieselbe spe- 
zifische Zuspitzung wird sichtbar, wie beim Leib und der Sprache. 
Die Neigung zur Abgeschlossenheit und die Liebe zur Reinlich- 
keit treten noch verschärft auf, drücken sich aber nicht blos 
im freien Thun und Lassen des Menschen, sondern auch in 
starren, übereinkünftlichen, Formen ganz spezifischen Gepräges 
aus. Das Haus und der Hausrath tragen bis heute die sehr 
sichtbaren Spuren des Ursprungs aus dem niederdeutschen Bauern- 
hause. Aber was hüben bäurisch, ist drüben einem Verfeinerungs- 
prozesse verfallen, der es zu einer modischen Eleganz auf eigenen 
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Füssen erhoben hat, welche allem italienischen und französischen 
Einfluss die Stange hielt, seine Gaben wohl jeweilig aufnahm, 
genau wie die Sprache, aber auch, genau wie die Sprache, so 
lange daran putzte und stutzte, bis sie das niederdeutsch 
bäuerische Gepräge bekommen, und in die unablässig sich wieder- 
herstellende Harmonie des Pracht -Kulturwuchses eingefügt 
waren, der mit Heimathsstätten dieses niederdeutsch bäurischen 
Gepräges jetzt den Erdball umrankt. 

Was ist denn vor sich gegangen, dass die niederdeutschen 
Auswanderer — Angeln, Sachsen und Friesen — die vor vier- 
zehn Jahrhunderten unsere Küsten wahrscheinlich aus denselben 
Häfen verliessen, aus denen der Strom jetzt nach New-York 
geht, und die zuerst sieben kleine Freistaaten unter Königen 
bildeten, unter den von den Römern verlassenen Kelten der 
westlichen Insel, deren Gehirn mit formlosen, sturmbewegten 
Wolken trieb — was ist denn vorgegangen, dass sie, noch 
immer die alten Züge tragend, doch zugleich ganz anders ge- 
worden sind, als wir und nicht blos anders als wir, sondern, in 
neuerer Zeit, auch anders als ganz Europa? 

Mischung — wie in England selbst die Redensart — ist 
es nicht. Etwas sind alle germanischen Stämme gemischt, die 
Baiern, Schwaben und Allemannen sehr sichtbar und hörbar 
mit gallischen Kelten ; die Mitteldeutschen und Nordostdeutschen 
mit Slaven, die Holländer und Flamänder, gleich den Engländern, 
mit belgischen Kelten, die Schweden, wie Wermeland zeigt, mit 
Finnen, vielleicht auch mit Litu-slaven ; das reinste Blut fliesst 
wohl in den Dänen und Nordfriesen. 

Wäre es Mischung, so wäre die Aehnlichkeit gerade mit 
dem reinsten Stamme, den Friesen, nicht so gross. Gewiss hat 
Mischung stattgefunden und findet bis heute statt, aber die Beob- 
achtung ist leicht, dass bei derselben das niederdeutsche Blut 
die Oberhand behalten hat und von Geschlecht zu Geschlecht, 
natürlich die rein keltischen Landestheile ausgenommen, immer 
mehr alles andere verschlingt. Der Kelte, der Däne, der fran- 
zösische Normanne, der massenweise im sechszehnten Jahrhundert 
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eingewanderte Flamänder, dessen Abkömmlinge in Kent und 
London wohnen und die Weberei und den Porter mitgebracht 
haben, der Huguenotte, der im siebzehnten kam und die Deutschen 
und Skandinavier die bis heute kommen, sie alle sind in der 
englischen Lebensfluth dahin geschmolzen und schmelzen weiter 
hin und schon nach wenigen Geschlechtern ist ihre Spur ver- 
schwunden. Alles ist wieder niederdeutsch, des besondern eng- 
lischen Zuschnitts. 

Weit eher ist vielleicht umgekehrt Inzucht die Erklärung 
und zwar Inzucht besonderer Art, die mit den nationalen Sitten 
und Gesetzen im engsten Einklang steht. England ist und war 
zu aller Zeit, den allerhöchsten Stand theilwdse ausgenommen, 
das Land der Liebesheirathen, wo der Mann von der Frau keine 
Mitgift, nicht einmal eine Ausstattung, verlangt, und dieselbe 
ein durch den erstgebornen Sohn verkümmertes Erbrecht hat; 
wo des Mädchens Thun und Treiben nicht überwacht wird, wo 
die Eltern höchstens sagen, du sollst nicht, aber niemals du 
sollst. Das Gesetz der natürlichen so wie der geschlechtlichen 
Auswahl hat in dem Lande, in welchem es entdeckt worden, 
unter dem Menschengeschlechte stets den weitesten Spielraum 
gehabt. Das Gesetz der geschlechtlichen Auswahl scheint aber 
eben dem niederdeutschen Blute zu Gute gekommen zu sein, 
welches uns nicht Wunder nehmen kann, wenn wir an die 
Schönheit unserer holsteinischen, braunschweiger und ostfrie- 
sischen Mädchen denken, die weniger die Ausnahme als die 
Kegel ist. In der gepanzerten Brittannia steckt eine Venus 
victrix. Vierzehn Jahrhunderte enthalten ungefähr sechzig auf 
einander folgende Geschlechter, sechzig Wahlen, die, wenn sie 
immer wieder einem bestimmten Stamme zu Gute kommen, 
zuletzt alles in diesen aufgehen lassen müssen, und wenn sie 
sich * vorzugsweise auf bestimmte Formen innerhalb dieses 
Stammes richten, diese Formen zu den herrschenden machen 
müssen, und sie dabei unvermeidlich potenziren. Das gynäko- 
morphischo Gepräge des ganzen Volks gegenüber dem andro- 
morphischen, welches vorzüglich das französische Volk zeigt, 
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das die Liebesheirath unter allen am wenigsten kennt und die 
sehr merkliche Abänderung des Verhältnisses, in Befähigung und 
Einfluss, zwischen dem männlichen und weiblichen Geschlecht 
in England zu Gunsten des weiblichen, scheinen ebenfalls auf 
solchen vierzehnhundertjährigen Prozess hinzudeuten. 

Aus einer Inzucht zwischen siegreichen Formen erklären 
sich aber vielleicht auch noch andre auffällige Abweichungen der 
Insel vom Festlande. Misst sich der festländische Stammes- 
genoss des Engländers, der Norddeutsche, als Einzelner mit 
dem Einzelnen, mit seinem insularen Vetter, so sagt er sich 
schnell genug und berechtigt genug: nun, was dieser Kopf be- 
greift, das begreife auch ich — mindestens. Um so mehr 
macht es ihn stutzig, das englische Volk wieder und immer 
wieder Dinge in’s Leben rufen zu sehen, zu denen der Weg in 
Deutschland durch fast unübersteigliche Hindernisse versperrt 
zu sein scheint, und für welche jedenfalls an keine deutsche 
Volksinitiative zu denken ist. Die Beobachtung, dass, was erst 
ein Engländer begriffen hat, bald auch Alle begreifen, nach 
kurzen Meinungskämpfen für und wider, kommt erst allmählig, 
und noch später ein zuletzt unabweislichq? Gefühl, dass man 
nicht so sehr gegenseitige Ueberzeugung, als gleichzeitiges Er- 
scheinen gleicher Gedanken vor sich habe, welches auf grosse 
Aehnlichkeit in den Konstruktionen des Denkvermögens hin- 
weise. Dann aber versteht sich leicht genug, dass das hierdurch 
zu Wege gebrachte Ineinandergreifen der Handlungen — welches 
auf dem Festlande bis jetzt fast nur die Gewalt zu Stande ge- 
bracht hat, die hierin ihren einzigen, aber vollgültigen Rechts- 
titel hat — schon allein die englische Volksinitiative und — 
die englische Freiheit erklärt. 

Soviel ist gewiss, und wird jedenfalls jedem Norddeutschen, 
der in England lebt und wirkt und es nicht blos bereist, und 
der, eben weil er ein Norddeutscher ist, sich wenigstens leichter 
als alle übrigen in das englische Volkswesen hineinarbeitet, ge- 
läufig und selbstverständlich, dass die Gegenüberstellung von 
insular und Continental wie sie in England gang und gebe, 
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auf sehr substantieller Grundlage beruht , dass was auf der 
einen Seite des Pas de Calais , von Lissabon bis Drontheim, 
möglich ist und passt, auf der andern Seite eben nicht möglich 
ist und nicht passt, und umgekehrt, und dass das, als Pionier, 
fetzt allein kolonisirende Volk, welches sich dafür in den Be- 
sitz des Ozeans gesetzt hat, sich zu dieser Aufgabe durch 
Flüchtung vom europäischen Festland auf die grösste europäische 
Insel, und anderthalbtausendjährige Züchtung körperlicher und 
geistiger Eigenthümlichkeiten , förmlich — aber natürlich un- 
bewusst — vorbereitet hat. 

Wir nehmen nun unsera Platz auf dem kleinen Dampfer 
bei dem Kapitän auf der Brücke; am Kompass, in der Mitte 
ist die beste Stelle; man sitzt dort wie zu Pferde auf dem 
Schiff, glaubt seine Bewegungen zu beherrschen, statt von ihnen 
geworfen zu werden, und bildet selber den Mittelpunkt des 
grossartigen Bundes von grünem Wasser und blauem Himmel, 
welches den Riesenkonzertsaal für die erfrischende und erhebende 
Musik der Wellen bildet. 

Wir sind heraus aus den hässlichen Holzgerüsten, welche 
die Hafendämme von Calais bilden. Die niedrige, vom Dünen- 
sande gelbe französische Küste wird zn schmalerem und immer 
schmalerem Streifen am Horizonte. Das Meer ist einsam von 
Schiffen; der grosse Verkehr dieser belebtesten Meerenge der 
Welt zieht drüben, nahe der englischen Küste, vorüber. Aber 
nordwärts erblicken wir nichts, als einen duftig weissen Nebel- 
schleier, bis auf die Meeresfläche herab vom Sonnenlichte durch- 
leuchtet, welcher langsam von Westen nach Osten zieht. Nun 
geht es in den Schleier hinein ; die französische Küste und die 
Himmelsbläue verhüllt sonnendurchleuchteter Nebel ringsum 
und zu Häupten. Alle Minute lässt des Kapitains schwarz- 
äugiges eifriges Söhnchen die schrille Signalpfeife ertönen, die 
am Schornstein, in Höhe der Brücke angebracht ist. Denn die 
Fahrt fängt nun an gefährlich zu werden. Für den Dampfer, 
der den Pas de Calais zu kreuzen hat, ist ein Nebel, was er 
für den Fussgänger ist, der die Königstrasse in Berlin kreuzen 
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muss. Zusammenstösse drohen rechts uud links; eine lange 
Reihe derselben füllt das Lloyds Register. Bald hören wir auch 
die Signalglocken der Segelschiffe aus dem Nebel von fern und 
von nah. Der Kapitaiu weist westwärts ; eine grosse Brigg ist 
uns schon ganz nah gekommen, taucht tanzend aus dem Nebel 
auf und verschwindet dann wieder rasch hinter dem Sterne. 
Horch, ein Kanonenschuss, sagt der Kaptain, man ruft um 
Hülfe; es ist etwas passirt, aber es ist mindestens fünf See- 
meilen ostwärts. Ich hatte nichts gehört. Jetzt aber war der 
Ton deutlich; ein andrer ferner Kanonenschuss; so schwach er 
im Wellengebraus zu hören, so hörte man doch, dass es ein 
Kanonenschuss war. Hier sind immer Leute in der Nähe, sagte 
der Kapitain. Allmählig ward es heller; man sah die Sonne 
durch den Nebel. Das wandelnde Nebelfeld war also begränzt; 
der sanfte Westwind hatte wohl die Nebelkappe über der Marsch 
von Rotnney am Südwestende der Küste von Kent abgehoben 
und brachte sie den Belgiern als Geschenk mit. Früher waren 
diese wandelnden Nebelfelder, welche die Insel jeweilig aus- 
schickt, als abgerissene Fetzen ihres grossen Nebelkleides, des 
Schmuggler's Segen ; die Handelsfreiheit hat dem grösstentheils 
ein Ende gemacht. 

Endlich blaut der Himmel wieder über uns, zahllose Segel 
schimmern rings um uns und vor uns; im vollen Sonnenschein 
liegt blendend, ein prachtvolles Schauspiel, die hohe und steile 
englische Kreideküste. Lange Reihen dunkler Häuser, mit flachen 
Dächern, und, nach festländischem Maasse, von sehr gross- 
städtischem Gepräge, ziehen sich weit längs des Fnsses der 
Kreidefelsen hin und steigen in Terrassen eine breite und 
sanftere Bodensenkung empor, welche den Kreidewall unterbricht ; 
der leuchtend grüne Streifen, der die wellige Hochebene an- 
zeigt, krönt das Ganze. Oben zeigt sich auch das befestigte 
Schloss, normannischer Bauart. Mutatis mutandis kann man an 
Ehrenbreitenstein denken. Es ist Dover oder vielmehr Dovor. 
Wir haben den weit in das Meer hinausreichenden neuen Fluth- 
brecher aus glatt behauenen mächtigen Steinquadern, ein gross- 


Digitized by Google 



Auf kOBmopolititAchdr Fahrt. 


27 


artiges Werk der Meeresbaukunst, erreicht. Auf demselben er- 
wartet uns ein langer Eisenbahnzug, denn die Sädostbahn geht 
bis zur Spitze. Auf dem breiten Quaderwall steht an seinem 
Westsaume ein zweiter schmälerer, der die Bahnzüge vor den 
Stürmen schätzt und die Hinterwand des mit Glas überdachten 
Perron’s bildet. Seine Krone bildet einen fesselnden Spatzier- 
weg. Dem Reisenden ist alles bequem im höchsten Grade ge- 
macht. Leicht, rasch und lautlos geht alles vor sich, die Zoll- 
revision am Bord, die Unterbringung von Person nnd Gepäck 
im Zuge, in welchem mit dem Platze niemals gespart ist. Kein 
Schaffner, kein Packträger schreit oder drängt sich auf. Man 
setzt sich wohin man will. Das Handgepäck legt man unter 
den Sitz, welcher — ich bitte darauf zu merken — unten 
Spielraum genug auch für das grösste Gepäckstück gewährt, 
das sich noch in der Hand tragen lässt. Von Netzen oder 
Haken über den Köpfen der Sitzenden ist nicht die Rede; es 
fällt einem das Handgepäck also nicht, wie auf unsern Bahnen, 
alle Augenblick auf die Nase. Und dabei können die Wagon 
niedriger sein, brauchen nicht höher zu sein, als das äusserste 
Maass der Mannesgrösse. Dies aber spielt wahrlich keine kleine 
Rolle bei den zahllosen Tunnel- und Brückenbauten des englischen 
Eisenbahnnetzes. 

Trinken wir das erste Glas englischen Ale’s am Schenk- 
tisch der Station. Eine junge Dame im Seidenkleid mit Spitzen, 
schwere goldne Armbänder tragend, und mit gebildetem Gesicht, 
schenkt uns ein. Es sind ihrer in jüngster Zeit sehr viele ge- 
worden; auf Eisenbahnstationen, wo es leichter angeht, haben 
sie die Schenkmädchen gewöhnlichen Schlages fast ganz ver- 
drängt. Aber achten wir gleich auf die Regel in den Wirths- 
häusern des Landes; hinter dem Schenktisch, den Wirth selbst 
ausgenommen, nur weibliche, vor demselben nur männliche Be- 
dienung wie auch in Frankreich. Hauptsächlich in Berlin hat 
man diese richtige Regel noch zu beherzigen. Aber, freilich, 
da fehlt noch der Scbenktisch selbst. 
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Vor vielen Jahren fand ich am Pfosten der Thür, durch 
die wir jetzt den Perron betreten, mit Bleistift angeschrieben: 
Per me si va nella cittä dolente; 
per me si va nel' eterno dolore — 
per me si va nella perduta gente. 

Es hatte den furchtbaren Vers wohl ein zurückkehrender 
politischer Flüchtling, der an London gescheitert war, sicher 
kein Italiener, wahrscheinlich ein Franzose, vielleicht auch ein 
Deutscher, dorthin gekritzelt. Sehen wir uns nun den angeblich 
so düstern Ort an, zu dem es durch diese Thüre geht. 

La cittä dolente. 

Nachdem der Zug die Reihe von Tunnels, welche die Bahn 
zuerst längs des Kreidewalls hinführen, an dessen Absturz 
derselbe bald hoch über dem schimmerndem Meere schwebt, 
passirt hatte und auf die saftig grüne, wellige Hochebene ein- 
gebogen war, jagte er mit der Geschwindigkeit von neun Meilen 
in der Stunde dahin. Das ist anderthalbmal so schnell, als 
unsre Kourierzüge auf der Ostbahn, vier Drittel mal so schnell 
als der Kourierzug von Berlin über Minden nach Köln. Ich 
bin weit davon entfernt, diese Jagdzüge, von denen wir ja nun 
auch einen von Berlin nach Lehrte und weiter nach Düsseldorf 
bekommen werden, für einen wirthschaftlich besonders wichtigen 
Fortschritt im Eisenbahnwesen zu halten. Sie haben ihre be- 
schränkte Bedeutung für gewisse Fahrten nach und von einer 
Hauptstadt wie hier, und für Vergnügungszüge die an demselben 
Tage zurückkehren. Hier hört der Gewinn bisher aber auch 
auf. Weitmehr ist grade umgekehrt auf dem Gebiete der Lokal- 
züge zu thun. Da kann man gar nicht genug Stationen und 
gar nicht genug Züge haben und mag so langsam fahren wie 
man will. Die Direktionen unserer Berliner Bahnen, vor Allen, 
verstehen vom Lokalverkehr augenscheinlich noch gar nichts. 
Sie verlangen den Verkehr schon ehe sie fahren, statt ihn und 
die Orte selber, die ihn tragen, eben dadurch zu schaffen, dass 
sie fahren. 
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Hält man aber das Bedürfniss nach ganz schnellen Z&gen 
für regelmässige Zwecke mit dem grösseren eines intensiven 
alles durchdringenden Lokal Verkehrs zusammen, so stellt sich 
deutlich heraus, dass nicht zwei-geleisige sondern mindestens 
dm-geleisige Bahnen, wie sie in England denn auch schon in 
grosser Länge vorhanden, die wahre Aufgabe sind, genau wie 
städtische Strassenfahrdämme mindestens drei Wagenbreiten 
haben müssen. 

Dahin geht die Jagd zwischen grünen Hügelzügen, aus 
denen überall stattliche Landsitze, geschwärzte und epheube- 
rankte finstre alte und schimmernde neue Dorfkirehthürmlein, 
die letzteren alle in eleganter Gothik, herüberblicken ; die Hopfen- 
gärten, mit den seltsamen Trockenthürmen, geben das der 
Grafschaft Kent eigenthümliche Gepräge. In langen geschlossenen 
Reihen ziehen die modernen Cottage’s der Feldarbeiter vorüber. 
Ueberall weidet Vieh — Rinder und Schafe — ohne Hirten 
auf heckenumzäunten Wiesen, die mit einzeln stehenden Bäumen 
— Eichen und Ulmen — bestreut sind. Au allen Stationen 
wird vorbeigejagt; nun ist der grosse Tunnel, drei Meilen von 
London, passirt, und die Landhäuser der Städter beginnen sich 
zu drängen. Dort rechts in Chislehurst brütet der französische 
Exkaiser der Himmel weiss was, vielleicht gar nichts; denkt 
vielleicht lange vergangner Tage, möchte wieder in London 
bummeln, wo man unter Shakespeare ’s leibhaftigen Lustspielen 
und Dickens leibhaftigen Novellen piquanter bummelt, als in 
dem stumpfsinnigen und langweiligen Paris. Er darf sich 
aber auf die alte Weise nicht mehr hineinwagen , auch 
wenn ihn die Frau losliesse. Ja, ja, das kommt vom 
Kaiser spielen. Nun schimmert links aus der Ferne schon der 
Krystallpalast von Sydenham herüber, eine fast gespensterhafte 
Erscheinung. Dann wird es dunkler und dunkler und es fällt 
wie schwerer Ernst, wie Gefühl der Nähe unsichtbarer, unwider- 
stehlicher Gewalt auf die Menschenseele. Der Rauch beginnt 
uns einzuhüllen, aber wie viel lichter ist er doch geworden, seit 
ich ihn kenne ! Man hat Kohle sparen und Licht gewinnen ge- 
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lernt. Noch dazu an diesen längsten Tagen des Jahres, bei 
heitrem Himmel und glühender Sonne, war die Rauchhülle zu 
einem blossen Schattenton geworden, der Einheit in die Land- 
schaft brachte. Jetzt geht es schon ganz zwischen runden rothen 
Schornsteinen einher, welche aus den schwarzen Häusermassen 
wie seltsam geformte Pilze emporstarren. An zahlreichen inner- 
städtischen Stationen, alle mit Riesenplakaten bedeckt, geht es 
rastlos vorüber, selbst an der alten Hauptstation an der London- 
Brücke wird kaum zwei Minuten gehalten. Vorwärts geht es, 
auf der Südseite des Flusses, auf das gewaltige Schattenbild 
der Pauls- Kathedrale los. Die Menschen und Wagenströme 
auf der Borough Road wälzen sich unter unsern Füssen durch. 
Dann geht es über den breiten Strom neben der gusseisernen 
Southwarkbrücke in eine kolossale Station hinein, kolossal in 
allen Dimensionen, die mir neue Cannonstreetstation. Dann 
wieder nach kurzem Aufenthalt zurück über den Fluss und 
weiter westwärts, wieder über die Dächer der südlichen Stadt- 
theile hinweg. Von Blackfriars aus kommend kreuzt eine andre 
neue Eisenbahn. Endlich geht es an Stelle der verschwundenen 
Hängebrücke von Hungerford zum zweitenmale über den Strom, 
auf gewaltigem Brückenbau, an seiner breitesten Stelle, und 
wieder in einen kolossalen Bahnhof, den Charingcross Bahnhof, 
und das West-End ist erreicht. 

Ich hatte London, wie gesagt, seit zehn Jahren nicht gesehen, 
nachdem ich fast zehn Jahre, schöne nnd lehrreiche Jahre, haupt- 
sächlich in London verlebt hatte, zehn Jahre, in denen die gewaltige 
fremde Stadt, die es in sich hat, mir an’s Herz gewachsen war. 
Keine einzige unangenehme persönliche Erinnerung hatte ich mit 
fortgenommen, trotzdem ich mein Brot als politischer Mann vom 
Volke zu erwerben gehabt hatte. Als ich auf den Strand hinauskam, 
heimelte mich noch alles an und winkte mir zu mit altbekannter 
ehrlicher und kluger, tiefkluger, Miene. Der alte Gasthof that 
es, bescheiden und gehaltvoll, von allem Schwindel langgezerrter 
Rechnungen frei, mit seinen schweigsamen Wirthsleuten und 
schweigsamen Gästen, von denen keiner, aus zarter Rücksichts- 
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nähme, die auf dem Festlande oft sehr falsch ausgelegt wird, 
den anderen zuerst sehen will. Es war noch das alte London, dem 
fast alles zu danken, was auf Erden an Freiheit aus den Stürmen 
gerettet ist, welche getobt haben, seit die Angeln, Sachsen und 
Friesen ihre damals schrankenlos freie deutsche Heimath ver- 
liessen. Aber es war zugleich wieder einmal — das zeigte der 
erste Blick — ein mächtig, in Körper und Geist, gewachsenes 
London, welches rüstig bei seiner alten Aufgabe gewesen war, 
nicht blos die Freiheit zu hüten, sondern auch unablässig zu 
beweisen, was sie werth ist. 

Was der erste Blick zeigte, hat eine Durchforschung des 
städtischen Riesenwuchses während einer Dauer von vierzehn 
Tagen nur zu bestätigen und durch neue Bilderfülle zu illus- 
triren vermocht. Vierzehn Tage sind gar kurze Zeit für London, 
selbst wenn man sein Wer, Wo und Wie schon so gut kennt 
wie ich, der während eines Jahrzehnts, durch Stellung und 
Neigung begünstigt, bis in jeden verlornen Winkel des unend- 
lich scheinenden Strassennetzes und in jede noch so geheimnissvoll 
verwirrte Verschlingung des Lebens, welche die düstersten wie 
die lachendsten Häuserfafaden bergen, eingedrungen ist. Vier- 
zehn Tage der Umschau in London, früh von der Milchmanns- 
stunde bis spät zur Polizeistunde, sind nur wie ein rascher 
Gang der Musterung durch die Säle der grössten Bildergallerie 
auf Erden. Ein noch ganz Fremder sieht gar nichts ; wenigstens 
was er sieht versteht er nicht, oder er versteht es falsch und so 
hilft es ihm nichts. Er bekommt einen Eindruck, gewiss, 
aber es ist entweder der Eindruck, dass er grosse ihm räthsel- 
hafte Dinge gesehen hat, die ihn reizen, mehr davon zu wissen, 
oder er fühlt sich blos eingeschüchtert oder abgestossen — 
je nachdem eben der Mann. Kenntnissreiche Führung hilft, 
aber auch die kenntnissreichste vermag nur zu Anfängen des 
Verständnisses zu verhelfen; die Hauptsache für dasselbe hat 
jeder selbst zu thun und braucht Zeit dazu. Denn die Schwierig- 
keit besteht nicht blos in der Fülle der Dinge, die zu messen 
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sind, sondern auch in der Unbrauchbarkeit, ihnen gegenüber, 
der mitgebrachten Maasse. 

Doch zur Musterung der rasch in’s Auge springenden Fort- 
schritte in der Entwickelung seit zehn Jahren. Die Entfernungen 
in der Stadt, einst eine Schwierigkeit für das Leben in derselben, 
wie sie es in allen grossen Städten sind, sind kleiner geworden, 
natürlich nicht räumlich, sondern zeitlich und mit der Be- 
quemlichkeit gemessen. Räumlich sind sie umgekehrt viel 
grösser geworden, und zwar nicht blos grösser im Verhältniss 
des Wachsthums der Bevölkerung, sondern noch weit grösser; 
indem sowohl in den inneren Stadtlagen, durch unablässiges 
noch vor sich gehendes Niederreissen vieler Tausende von Häusern 
für neue Strassen und Eisenbahnanlagen, eine Verdünnung der 
Bevölkerung stattgefunden hat, sondern auch die äusseren Stadtlagen 
sich im weiteren Anbau in immer weitmaschigere Veräderung 
des Strassennetzes , mit immer mehr Grün dazwischen, fortge- 
setzt haben, und dabei hauptsächlich die Nähe der Eisenbahn- 
höfe suchen sich mehr doldenartig als rankenartig entfaltet 
haben. I?ie Verkleinerung der Entfernungen mit der Zeit und 
Bequemlichkeit gemessen ist das nicht hoch genug zu würdigende 
Geschenk des seit zehn Jahren entstandenen innerstädtischen 
Eisenbahnnetzes, über und unter der Erde. 

Vor mir liegt eine Karte, wie sie in des Londoners Tasche 
nicht mehr fehlen darf, ein Stadtplan, der aber das gewöhnliche 
Strassennetz gar nicht mehr eingetragen enthält, um das inner- 
städtische Eisenbahnnetz desto klarer und übersichtlicher dar- 
stellen zu können. Das Strassennetz kann fehlen, weil die an- 
gegebene Lage des Stadtviertels, dessen Name doch demjenigen 
der Strasse auf der Adresse hinzuzufügen ist, für alle praktischen 
Zwecke ausreicht. Den Weg vom nächsten Bahnhof zur einzelnen 
Strasse weiss der Schutzmann, bei Tage und bei Nacht. Die Karte 
führt die bezeichnende Aufschrift: Reisen in London leicht ge- 
macht — und ist auf jedem Bahnhofe zu haben. Sie stellt 
ein Rechteck dar, ungefähr 12 engl. Miles (2 1 /, deutsche Meile) 
lang und 9 engl. Miles (l*/ s deutsche Meile) breit, und umfasst 
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das verstreute London immer noch nicht ganz. Diene Karte 
weist nicht weniger als 177 Eisenbahnstationen auf , deren Namen 
ich mir die Mühe gegeben habe, abzuschreiben, und hier bei- 
füge, weil aus den Namen selbst, Namen von Stadttheilen, 
Strassen, Wirthshäusern, Parks, oft blos berühmten Bäumen, ein 
Bild zu gewinnen ist, von dem, was man vor sich hat.*) Es 
kommen also vierzig auf eine deutsche Quadratmeile und wären 
sie gleichförmig über den Raum vertheilt, so würde eine von 
der andern 3600 Puss, anderthalb zehntel deutsche Meile ent- 
fernt sein und kein Platz läge weiter entfernt von einem Bahn- 


*) Hier sind sie : 
Welsh Harp. 
Crickle-Wood. 
Kenaall-green. 
Edgeware-rr.fcd-North 
Finchley road. 

do. 

Kiibaro. 

Swiss-Cottage. 

Hamp&tead-Heath. 

Hampstead. 

Marlborough-Road. 

St-Johns-Wood-Road. 

Gospel-Oak. 

Haverstock-Hill. 

Kentish-Towo. 

do. 

fanden Road. 
do. 

Chalkfarm. 

Euston. 

Pancras. 

King a Cross. 
do. 

Bakerstreet. 
Portland-road. 
Goweratraet. 
Caledonian Road. 
Finsbary Park. 
Holloway. 

Islington 

Newington. 

Dalston. 

Haggoretone. 

Shoreditch. 

Biskopsgate. 

Lea-bridge. 

Hackney. 

Homerton. 

Victoria- Park. 
Oldford, 
do. 

Mile-End. 

Low Leyton. 
Stratford. 
do. 

Str&tford-bridge. 


Bow. 

Bromley. 

Hanwell. 

Ealing. 

Brentford. 

do. 

Spring-Grove. 

Richmond. 

Twickenham. 

Teddington. 

Hampton-Park. 

Kingston. 

Acton. 

do. 

Twickenham-Green. 

Brentford. 

Kew-Bridge. 

Kew-gardens. 

Hortlake. 

Notting-Hill. 

do. 

Latimer Road. 
Uxbridge Road. 
Shopherds Bush. 
Hammerem ith. 
do. 

Hammersmith West. 
Barnes. 

Pntney. 

Wöfttbourne Park. 
Paddington. 
do. 

Bishops-road. 
Edgeware-road-8outh 
Bayawater. 
Kensington-Highstr. 
Kenülngton. Addison- 
Road. 

South-Kensington. 

West-Brompton. 

Chelsea. 

Battersea. 

Wandsworth. 

Wimbledon. 

Tooting. 


Lower Morton. 
Merton Abbey. 
Heydonlane. 

Charing Cross. 
do 

Westrainster Bridge. 
St. James- Park. 
Victoria. 
do. 

Sloane-sqaare. 
Grosvenor Road. 
Battersea-Park. 

V ork-Road. 
do. 

Wandsworth-Road. 

flapham. 

Wands worth Common. 
Balham. 

Streatham. 

Streatham-Hill. 

Streatham Common. 

Farringdonstr. 

Aldersgatestr. 

Moorgate. 

Broadstreet. 

Fenchuriehstr. 

Cannonstr. 

Ludgatehill. 

Temple. 

Blackfriars. 

Blackfriarsbr. 

Waterloo. 

Waterloo-Road. 

Boro-Road. 

Elephaut and Castle. 

Vanxhall 

Walworth-Road. 

Camberwell-N.-Road. 

Longhborongh-Road. 

Denmark-Hill. 

Brixton. 

Champion Hill. 

Home Hill. 

North-Dnlwich. 

Dnlwich. 


Tulse-IIill. 

Lower Norwood. 
Sydenham-Hill. 
Gipsey-Hill. 
Crystal-Palace. High 
level. 

Crystal-Palace. Low 
level. 

IJpper Norwood 
Shadwell. 

Slepney. 

Wapping (Tbames- 
Tunnel). 
Rotherhithe. 
Deptford-Road. 
Deptford. 

Spa-Road. 

Sontb-Bermondsey. 

New-Cross. 

do. 

New-Cross-East. 
Old-Kent Road. 
Queens Road. 
Peckham Rye. 

Honor Oak. 

Lordship laue. 

Forest-Hill. 

Sydenharo. 

Penge. 

Beckenhara. 
New-Beckenham. 
Lower Sydenham. 
Catford Bridge. 
Limehouse. 

West India-Dock. 
Poplar. 
do. 

Blacktcall. 

Barking Road. 

Or een wich. 

Lewisham. 

Blackheatb. 

Ladywell. 

Lee. 

Bromley Hill. 


Die Curaivachrift hebt die Haupt- und Kopfstationen hervor. Jedes do. bedeutet sine 
Station einer anderen Eisenbahn an demselben Orte 


3 


Digitized by Google 



34 


Anf kosmopolitischer Fahrt. 


hofe, als 2400 Fuss. Sie sind aber keineswegs ungleichmässig 
vertheilt, drängen sich nur dichter in den inneren Stadtlagen 
und treten nach aussen auseinander, genau so, wie die Be- 
völkerung selbst. Wo sie weiter auseinandertreten, da thun es 
auch die an sie sich anschliessenden Wohnungen der Menschen, 
deren Anbau immermehr an die Bahnhöfe sich anschliesst, und 
das von denselben entferntere Feld frei lässt. Man ist ihnen 
daher in der That überall mindestens ungefähr so nah, wie 
oben angegeben. Die ungeheure Masse der Wohnungen aber 
hat einen Bahnhof in viel grösserer Nähe, so nah, dass sich 
schon jetzt sagen lässt, die vier Quadratmeilen, welche die 
Stadt bedeckt, seien etwa im halbstündigen Bereich ihrer Be- 
w'ohner, bei geringer Ausgabe. 

Die Bahnhöfe, die unterirdischen wie die überirdischen, 
sind mit vortrefflichen Restaurants versehen, welche sämmtlich 
von denselben Unternehmern, Spiers und Pond, betrieben werden, 
welche mit diesem Engros-Restaurant, der natürlich guten Ein- 
kauf und Ausgleich der Lokalvorräthe nach dem Bedürfniss er- 
möglicht, auch schon weit über London hinausgegriffen haben. 
Die Verkaufsgeschäfte aller Art drängen sich in ihre unmittel- 
bare Nähe, und so dass ihre Schilder vom Bahnhof aus sicht- 
bar sind. Aber die Bahnhöfe sind auch ausserdem für Geschäfte, 
die nicht lokaler Natur sind, zu höchst kräftigen Anzeigestätten 
geworden und die überall mit Ziegelwänden ausgemauerten Durch- 
schnitte dazu, in sehr praktischer und sauberer Ausführung der 
grossen grell lakirten Schilder, die sich auf jeder neuen Strecke 
wiederholen, so dass der vorüberfliegende Reisende den Anfang 
der Anzeige auf einer Strecke, das Ende auf einer andren 
Strecke liest. Die stets ungeschmückten auf ihr geometrisches 
Element zurückgeführten Buchstaben sind, als praktisch be- 
währt, besonders zu beachten. 

Für die Benutzung der innerstädtischen Eisenbahnen hat 
der Reisende keine Zeitberechnung, kein Innehalten bestimmter 
Zeiten mehr nöthig. Auf der Karte selbst findet er bemerkt, 
ob die Züge 5, 10 oder 15 Minuten fahren, und ob Wagen- 
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Wechsel nöthig ist, oder die Treppe vom unterirdischen zum 
überirdischen Weg, der als high level sich dem low level gegen- 
über in der Konkurrenz nicht wenig brüstet, zu ersteigen ist. 

Das binnenstädtische Eisenbahnsystem spielt übrigens nicht 
blos für die Herrschaft der Person über den Baum, für die 
Konzentrirung der Bevölkerung in Bewegung bei gleichzeitig 
vor sich gehender Ausbreitung der Bevölkerung in ihre r An- 
siedelung , eine entscheidende Rolle, deren Einfluss auf Leben 
und Wirthschaft noch gar nicht abzusehen ist, sondern auch für 
die Zirkulation des Stoffes im Kulturkörper. Das Geschäft mit 
solchem Stoff, der ununterbrochen zirkuliren muss, wie der 
meiste Nahrungsstoff, ist, mit einem innerstädtischen Eisen- 
bahnnetz in der grössten und reichsten, in der experimentalen 
und wegweisenden Stadt der Erde, bei der Möglichkeit ganz 
neuer Betriebs-Formen angelangt. Die täglich zweimalige Ver- 
sorgung der Stadt mit Milch — die Engländer trinken unge- 
kochte Milch zum Thee — auf diesem Wege macht sich be- 
merklich genug. Da der Personenverkehr die Bahnen und Ma- 
schinen des Nachts frei lässt, ist einem innerstädtischen 
Eisenbahnnetz kaum zu viel zu zu muthen, und wieviel Pferde- 
kraft und Menschenarbeit ' bei der Fortbewegung des Heizstoffs 
und des Baustoffs im Innern der Städte zu sparen ist, zeigt 
der Verkehr auf unseren Fahrdämmen. Für Grossstädte aber, 
welche sich, wie Berlin, ihre letzte Entscheidung in der Frage 
der Wegschaffung des Exkrements noch Vorbehalten haben, er- 
öffnet sich die Perspektive auf eine Lösung der Aufgabe auf 
dem Wege der Abfuhr, die den Dünger für die Nachbarschaft 
vielleicht ohne Zuschuss rettet, also auch eine volkswirtschaftlich 
begründete Lösung. Dass es mit den Berieselungen nichts ist, 
kann doch jetzt nur noch der Eigensinn verkennen. Es sind 
ja sammt und sonders ganz lächerlich verlaufne Spielereien ge- 
wesen. Der Verkaufswerth des — trocknen — Stadtdüngers 
bei Berlin beträgt jetzt jährlich auf den Kopf mehr als zwei 
Thaler, also zwei Millionen Thaler für die ganze Stadt. Können 
ihn Eisenbahnen dafür auf’s Land schaffen, wenn zugleich dafür 
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gesorgt wird, dass er möglich mühelos auf die Bahnen kömmt? 
Hier ist eine Frage, die vor der Entscheidung in der Sache 
Beantwortung verlangt. 

Für den Verkehr auf den Fahrdämmen der Strassen hat 
man es mit dem Asphalt versucht, neben Pferde-Eisenbahnen, 
welche letzteren indess für den grösseren — unebenen — Theil 
Londons unanwendbar und bis jetzt nur in geringer Ausdehnung 
vorhanden sind. Die Reibung auf dem Asphalt sdl kaum 
grösser sein, als auf der Schiene; der Wegfall des Lärraens — 
Cheapside gleicht jetzt darin beinah einem Kanäle der Dogen- 
stadt oder Petersburg im Schnee, man hört nur das Klappen 
der Hufe — ist an sich schon ein Gewinn; die Asphalt -Bahn 
kann durch Pflaster unterbrochen werden, wo die Steigung des 
Bodens grössere Reibung nothwendig macht; sie kommt endlich 
allem Fuhrwerk zu gut, nicht blos besonders dafür gebautem, 
wie der Schienenweg. Die Asphaltbahn ist also etwas viel 
brauchbareres, als der Schienenweg für den Verkehr mit Pferden. 
Die Frage ist nur, wie es um die Haltbarkeit und die Kosten 
der Ausbesserung bestellt ist. Natürlich bedingt dies die Leb- 
haftigkeit des Verkehrs und noch mehr die Bauart der Räder 
und das Gewicht und die Belastung des Fuhrwerks. Es hat 
von neuem in mir den Gedanken an eine Besteuerung von Pferd 
und Wagen, mit Berücksichtigung der Radform, wie bei unserm 
Wege-Zoll, wach gerufen, von welcher in dem Aufsatz: vom 
Wegezoll und seinem Ersätze — Band XXV der Vierteljahr- 
schrift — die Rede ist, Wenn eine solche Gemeindesteuer nach 
der Regel: Leistung für Gegenleistung auferlegt wird, d. h. eben 
nur für Deckung der Unterhaltungskosten des Fahrdamms, so wird 
sie in den Grossstädten die Asphaltbahn wahrscheinlich durch- 
gängig ermöglichen, und gern bezahlt werden. In London ist 
die Länge der Asphaltbahnen, die hauptsächlich für die grossen 
Verkehrsadern zur Anwendung gekommen sind, schon recht be- 
trächtlich. Die Londoner Cabs mit nur zwei Rädern grossen 
Durchmessers, deren Zahl auch im Verhältnis zu dem vier- 
rädrigen Platzwagen namhaft zugenommen, sind für die Asphalt- 
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bahn und diese für sie wie gemacht. Unter allem Fuhrwerk 
muthen sie der Bahn am wenigsten zu, wegen der grossen Räder, 
und die Bahn gewährt, worauf es bei ihnen ankommt, die Mög- 
lichkeit grösster Schnelligkeit und glatte, geräuschlose Fahrt. 
Da in London die Fahrt nach der Weglänge bezahlt wird — 
die allein richtige Einrichtung, welche den Kutscher antreibt, 
schnell zu fahren, um aus dem Tage so viel als möglich zn 
machen — fliegen die Cabs auf den Asphaltbahnen, wo das 
Pferd nicht angestrengt wird, mit einer Schnelligkeit dahin, die 
nichts zu wünschen übrig lässt, und die glatte, lautlose Fahrt 
erzeugt jenes wollüstige Gefühl anstrengungs- und fesselloser 
Bewegung, welches bisher nur der Schlittschuhläufer gekannt 
hat. Man reitet , ohne auf dem Sattel empor geworfen zu werden, 
ohne dass man Schluss braucht. 

Der Verkehr der Omnibus - Dampfer auf der Themse hat 
ersichtlich unter der Konkurrenz der Eisenbahnen abgenommen. 
Nur die grosse Billigkeit hält die ärmeren Volksschichten noch 
an das Dampfschiff gefesselt. Eine Abnahme des Strassen-Om- 
nibus-Verkehrs ist mir wenigstens nicht aufgefallen. 

Der städtische Ausbau und Anbau zeigt neue Züge vor- 
züglich an zwei Stellen. Die City, einst so bescheiden, hat sich 
mehr und mehr gefüllt mit dem was Prachtbauten sein sollen, in 
der Grossartigkeit der Anlage und der schwer-massiven Ausführung, 
häufig in Sandstein und selbst in Granit, es auch sind, im 
Kunstgeschmack aber freilich noch immer nicht, oder doch nur 
sehr theilweise. In England nimmt man ja guten Rath des Fremden 
nicht übel, auch wenn er absprechende Urtheile in sich schliesst. 
Ist es erlaubt, dem englischen Volk den Rath zu geben, sich 
doch gefälligst nicht auf Renaissance irgend eines nationalen 
oder zeitlichen Gepräge’s und die späteren Style, die aus ihr 
hervorgingen, auch nicht auf modernes griechisch oder der- 
gleichen in Deutschland aufgetauchte Style einzulassen? Das 
Verständniss dafür, einst nicht gering, wie die Martinskirche, 
Coventgardenmarkt, Sommersethaus, Whitehall, selbst die Pauls- 
kirche beweisen, scheint nun einmal beim ganzen Volke hoff- 
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nungslos verschwunden zu sein. Auch der architektonisch un- 
geschulteste festländische Blick entdeckt die stets falsche Kom- 
bination der Elemente alsbald und wird gerade durch die statt- 
lichsten Anstrengungen erst recht zum Lachen gereizt. Die 
architektonischen Ungeheuer dieses Schlages, die einem an vielen 
Stellen begegnen, zeigen übrigens eine bemerkenswerthe , erst 
neuerdings zum Durchbruch gekommene, Neigung zum phan- 
tastischen und aussergewöhnlichen , und eben in dieser wird 
wohl sowohl die Ursache des verlornen Verständnisses für die 
Style italiänischer und französischer Herkunft, wie die kommende 
Wiederherstellung nationaler Originalität stecken. Beschränke 
man sich doch aber lieber gleich auf das was man so vortrefflich 
versteht, romanisch nebst seinen beiden Töchtern, gothisch und 
maurisch, und die heimathliche Enkelform, den Tudorstyl. Hier 
ist, wie es Herr Umhin so beredt verfochten hat, und wie die 
Leistungen vorzüglich der englischen Gothiker beweisen, das 
Heil; hier ist der gerade Weg zur nationalen Originalität. Von 
Sc tt und Pugin lernen selbst wir, im Punkte der Baukunst 
etwas stolzen, Deutschen gern. Noch steht, in moderner Gothik, 
die kleine Kirche von Camberwell auch in vielen deutschen 
Augen unübertroffen in ihrer konstruktiven und harmonischen 
Grazie da. Man sieht ja auch, dass Scott eine unserer stolzeren 
Kirchenbauten, die Hamburger Nicolaikirche, zu führen hat. 
Man kann diese internationale Höflichkeit zu eignem Vortheil 
zurückzahlen, wenn mau sich tüchtig in Hannover und Bremen 
umsieht, um zu sehen, wie die festländischen Stammväter mit 
Bewusstsein in die Hand genommen haben, was sich in Eng- 
land theilweise wenigstens nur noch unbewusst zu regen scheint. 
In der City wird man wirklich zuweilen an das neue Hannover 
erinnert, aber nur zu oft mit dem Bedauern, dass hannoverscher 
Bath nicht dabei gewesen ist. Im Fatherland, wie noch immer, 
bis vor Kurzem mit spöttischem Achselzucken, Deutschland im 
englischen Volksmunde heisst, neben der insularen mother- 
country, ist doch auch noch manches zu lernen. 

Der zweite neue Zug findet sich im Anbau des Vorstadt- 
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kranzes, und ist schon erwähnt worden. Es ist die mehr dolden- 
als rankenartige Gruppirung, Frucht der Eisenbahnen. Dabei 
hat ein ungeheurer Zuwachs der kleineren Häuser in geschlossenen 
Reihen stattgefunden, ausser Verhältniss sowohl zu dem der 
anspruchsvolleren Landhäuser, wie zu dem der ganz kleinen 
Cottage’s. Man sieht, mit Augen und körperlich vor sich, wie 
die untere, breiteste Schicht der Mittelklasse alles andre über- 
wuchert. Was schon längst vor sich ging, ist sichtbar in geo- 
metrischer Proportion vor sich gegangen; in der Lebensform 
rücken gewaltige Theile der arbeitenden Klassen in die Mittel- 
klasse hinauf und stellen sich mit ihr gleich. Daran aber ist 
weit weniger die allgemeine Lohnerhöhung, welche seit zwanzig 
Jahren, seit ich das Land kenne, sich durchschnittlich auf 
25 Prozent belaufen dürfte, als vernünftigere Vertheilung der 
Ausgaben schuld — mehr für Wohnung und Kleidung, weniger 
für Getränk; auch, was die Wohnungs Verbesserung in sich 
schliesst , mehr ’ Sorgfalt beim Einkauf und weniger Zeit und 
Geldverlust durch Krankheit. Die arbeitenden Klassen in Eng- 
land sind jetzt zu nicht geringem Theile, freilich ohne es zu 
ahnen, oder ohne es sich einzugestehen, auf den richtigen Weg 
zur Lösung der »sozialen Frage,« welche die Wissenschaft schon 
gelöst hat , gerathen ; sie lernen das, was gerade sie am wenigsten 
verstanden — sie lernen Jconsumiren. Wer blos zu produziren 
aber nicht zu konsumiren gelernt hat, wobei genau eben so viel 
zu lernen ist, der ist, gleich dem, der blos zu konsumiren aber 
nicht zu produziren gelernt hat, in Gefahr, der Sklaverei zu 
verfallen und würde, statt der Sklaverei im Gesellschaftsdienst 
zu verfallen, der Sklaverei im Dienste des Einzelnen verfallen, 
wenn diese, über die der Gesetzgeber unter den beiden allein 
Macht hat, nicht aufgehoben wäre. Es ist aber schon ganz 
richtig und deswegen recht, dass der eine, wie der andre in 
solcher Gefahr schwebt. Fort mit der falschen Humanität, die 
jedem zweibeinigen Geschöpfe angeborne Freiheitsrechte, nicht 
blos dem Einzelnen, wo es schon in der Ordnung ist, sondern 
auch der wirthschaftenden Gesellschaft gegenüber beilegt. In 
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dieser Gesellschaft ist nur der wirtschaftliche Mensch, der so 
produzirt und so konsumirt, wie für die Allgemeinheit nöthig, 
mündig; die Unmündigkeit dessen, der als Produzent oder Kon- 
sument seine Unmündigkeit beweist, braucht gar nicht besonders 
ausgesprochen zu werden; im Interessenkampfe, in welchem sich 
jeder seiner Haut nur nach seinen Kräften wehren kann, wird 
J hre Konsequenz schon gezogen, indem er unter die Fuchtel 
der Noth geräth, und nun produziren und konsumiren muss, 
wie nicht er selbst, sondern wie die Gesellschaft will, nämlich 
so, dass mindestens das eine mit dem andern stimmt. 

Den Fortschritt der Kunst richtig zu konsumiren bei den 
arbeitenden Klassen, welche den ganz sichern Weg zu ihrer 
Gleichstellung in sozialer Unabhängigkeit mit den andern Klassen, 
in Befreiung von der täglich geschwungenen Fuchtel der Noth, 
bildet, ist übrigens nur zum Theile Frucht der genossenschaft- 
lichen Anstrengungen in dieser Bichtung, der Mässigkeitsver- 
eine, der Baugesellschaften, der Konsumvereine. Als Einzelne 
haben die meisten ihre Wege gebessert, fast ohne Bewusstsein, 
während sie genossenschaftlich ganz andre Dinge anstrebten. 
Gerade wie bei uns hat die arbeitende Klasse auch in England, 
in ihrer Mehrzahl, die genossenschaftlichen Unternehmungen auf 
dem Gebiete der Konsumtion stets nur als sehr unbedeutende 
Palliative angesehen, welche keinen Augenblick von dem eigent- 
lichen sozialen »Kampf« abhalten dürften, der in der Werkstatt 
und im Staate zu führen sei. 

Es ist kaum zu verkennen, dass es vielen Familien der ar- 
beitenden Klasse gegangen ist, wie den Söhnen des Bauers, der 
den versteckten Schatz hinterliess. Die Gleichstellung mit der 
Mittelklasse, die sie im Kampfe suchen, haben sie schon ge- 
funden, indem ihr gehobnes Bewusstsein sie achtsamer auf 
ihren wahren Feind, nämlich sich selber, werden liess. 

Das West-Ende, diese Besidenz fast der ganzen maass- 
gebenden Gesellschaftsschicht im Lande während der ersten 
Hälfte des Jahres, hat sich in erstaunlicher Ausdehnung sowohl 
weiter westwärts als auch südwärts vorwärts geschoben. Haupt- 
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sächlich auf der Südseite des Haydeparks hat eine wahre Verschie- 
bung stattgefunden. Belgravia ist nicht mehr der gesuchteste 
Theil des neuen Westendes, derselbe ist jetzt in der Gegend des 
Hortikulturgartens und der neuen perenirenden Ausstellung, zu 
welcher das Gebäude der letzten Weltausstellung benutzt worden 
ist, zu suchen. Das Kolosseum für Musikaufführungen, die Albert- 
halle, sichert dieser Nachbarschaft den Vorrang wahrscheinlich 
auf lange. Auch im Norden des Haydeparks haben sich die 
Stadttheile, welche den eigenthümlichen Westendtypus tragen, 
auf Kosten der Villavorstädte, die sich daran schlossen, ver- 
grössert. Gerade in diesen beiden Richtungen spielen die unter- 
irdischen Eisenbahnen, die einzigen die dort möglich waren, die 
Hauptrolle. 

Die obere Themse hat jetz.t Quai’s erhalten, welche auf der 
Nordseite aus vom Parlamentspalast unterbrochen, von Chelsea 
bis Bleckfriars, also bis tief in die City hinein, eine neue Ver- 
bindung den Fluss entlang bilden, die aber verhältnissmässig 
noch sehr wenig benutzt wird, sowohl von Fuhrwerk, wie von 
Fussgängern, obgleich für die Letzteren durch gar nicht unbe- 
deutende Park-Anlagen, welche die Quais begleiten, besonders 
gesorgt ist. Aber die Grossartigkeit des Stadtbildes, welches 
der Themse Spiegel mit diesen Quais mit der neuen Hunger- 
fordbrücke und der umgebauten Westminsterbrücke, mit dem 
Parlamentspalast und dem grossen Hospitale gewährt, das 
demselben jetzt gegenüberliegt und welches ausdrücklich des- 
wegen in ornamentaler Architektur, unterstützt durch Gliederung 
in einzelne Gebäude hergestellt worden ist, sncht in der Welt 
seines Gleichen. Man bekommt ein Vorgefühl, dass London 
einst und zwar in gar nicht langer Frist, nicht bloss die grösste, 
sondern auch die schönste der Städte sein wird. 

Unter dem ersten Meridian. 

Gerade an diese Stelle war die Einladung an uns ergangen für 
Sonnabend, den 24. Juni, um 4 Uhr Nachm., auf ein Dampfschiff, 
welches am Fusse der Parlamentsmitgliedertreppe zur Themse, 
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neben der Westminsterbrücke, halten werde. Ich war pünktlich zur 
Stelle, was sonst nicht gerade meine Tugend ist, weil es auf 
allen Wegen und Stegen für mich zu viel zu sehen giebt, und 
sah den kleinen Dampfer rasch sich füllen. Die Herren Schulze- 
Delitzsch und Prince- Smith hatten ernste Abhaltung gehabt, 
und sich entschuldigt. Die Herren Georg Bimsen und Otto 
Michaelis erschienen bald. Nur Herr Karl Braun fehlte ohne 
Entschuldigung, und man wartete auf ihn, noch immer hoffend, 
dass er eintreffen würde. Es hat sich hernach herausgestellt, 
dass sein Absagebrief in Berlin fehlgegangen war. 

Der Dampfer trug gar einflussreiche Gesellschaft. Welche 
Wendung hätte es in die Geschichte, vor allem in die Kultur- 
geschichte, gebracht, wenn er mit dieser ganzen Gesellschaft, 
wegen einer schwachen Stelle im Dampfkessel, in die Luft ge- 
flogen wäre? Man kann solchen Gedanken nachgehen, nicht 
zur Spielerei, sondern um dem labyrinthischen Gange der Ge- 
schichte seine Geheimnisse abzulauschen. Die Personen sind 
für etwas in der Geschichte, wenn es auch nicht so viel ist, wie 
Herr Carlyle draus macht, dem die Schrullen unserer berliner 
Konservativen in den Kopf gefahren sind. Und die Reihefolge, 
in welcher die zeitgenössischen Personen weg sterben, ist des- 
wegen auch für etwas. Es kommt viel darauf an, wer wen 
überlebt, und dann auch an sich, ob dieser nicht zu früh von 
der Bühne verschwindet, ja selbst ob jener nicht zu lange da- 
rauf bleibt. Es braucht nicht immer ein erbliches Staatsober- 
haupt zu sein, welches, wie dies häufig vorgekommen, durch 
seine Zählebigkeit den Staat schädigt, welches den Kulturfort- 
schritt zurückhält, indem es mit dem niederen Kulturgrad seiner 
Jugendanschauungen eine Zeit belästigt, die dergleichen nicht 
mehr brauchen kann. Auch ein Staatsmann, der seinen Ein- 
fluss ganz und gar sich selbst verdankt, und gute Rechtstitel 
dafür in der Vergangenheit aufzuweisen hat, kann zu lange leben, 
und zuletzt in seiner, aus dem Klange seines Namens ge- 
schöpften Unvermeidlichkeit und naiv -eitlen Aufdringlichkeit 
zu einer gränzenlosen Unbequemlichkeit und brennenden Gefahr 
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werden. Ebenso kann nicht blos ein Fürst, sondern auch ein 
Staatsmann eigner Mache zu früh sterben. Ist es nöthig zu 
sagen, dass Prinz Albert' s früher Tod das eine nahliegende 
Beispiel, und derjenige Richard Cobden's das andre bildet? 

Der Zufall, so weit die Lebensdauer Zufall ist, spricht eben 
mit in der Geschichte. Der stumpfe Verstand und das rohe 
Gemüth, zu allen Zeiten dies sehend, haben darum wieder und 
immer wieder sich hinreissen lassen, nach billigen aber auch 
blos eingebildeten Lorbeern zu streben, durch das, was Riccaat 
de la Marliniere >corriger la fortune * genannt wissen wollte, 
was die > plumpe deutsche Sprache« in diesem Falle aber nicht 
Betrug sondern Meuchelmord nennt. Der Verstandesfehler beim 
politischen Meuchelmord ist aber fast eben so gross, wie die 
sittliche Verirrung. Vorher kann kein Mensch wissen, ob er 
in dem, was ihm befremdend und bedrückend entgegentritt, 
Macht der Person oder Macht der Dinge vor sich hat. Darüber 
kann n r die Folge entscheiden. Und die Folge hat bisher noch 
immer den gelungenen politischen Meuchelmord dadurch ver- 
urtheilt, dass die Macht der Dinge durch ihn vermehrt worden 
ist, welche, fälschlich für Macht der Person gehalten, zugleich 
mit dieser zerstört werden sollte. Ich weiss wohl, dass es eine 
allgemein anerkannte Ausnahme giebt: Die Ermordung des 
verrückten Paul durch Orloff, Rasumowski und Fahlen — Gross- 
russe, Kleinrusse und Deutschrusse. Warten wir weiter ab. 

Aber um die Korrektur in umgekehrter Bichtung steht es 
vielleicht anders? Wie, wenn man ein Leben, welches politisch 
segensreich ist, verlängern könnte? Natürlich spreche ich hier 
nicht von des Arztes Kunst, die ja ihre Pflicht schon thut, so 
weit sie kann, welches bis jetzt nicht viel bedeutet. Wie, wenn 
man es verlängern könnte dadurch, dass man die verloren ge- 
gangene Person, durch Zusammenfassung und lebendige Ver- 
körperung ihres Einflusses, in allem worauf es ankömmt wieder- 
herstellt? 

Und ist dies nicht oft genug geschehen, und zwar ohne 
Vorsatz und Plan, aus eigner Kraft des von der Person einmal 
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ausgegossenen Geistes? Kennt die Geschichte nicht viele Per- 
sonen, welche auch nach ihrem Tode in stets sich erneuernden 
und sogar wachsenden Menschenkreisen gegenwärtig blieben, die 
ihnen den gemeinsamen Geist, wie den gemeinsamen Namen 
entlehnten? Leben nicht, für allgemein menschliche Zwecke, 
Personen heute noch, die vor Jahrzehnten, vor Jahrhunderten 
oder vor Jahrtausenden gestorben sind? Zum Beispiel, wenn man 
aus den letztem ein Beispiel will, Muhammed. 

Es ist ja aber nicht gesagt, dass solche künstlich am Leben 
erhaltene Person die Hingabe des ganzen Menschen fordert, von 
denjenigen, die dazu beitragen, ihr Leben zu fristen. Der Ein- 
zelne braucht eben nur an sie zurückzugeben, was ihm von ihr 
kam. Thun es alle, welche wissen, dass sie in dieser Beziehung 
eine Schuld schulden , und thun sie weder mehr noch weniger, 
so ist der Zweck schon erreicht. Dann bleibt in einem Kreise 
von Menschen zusammen, was im einzelnen Menschen zusammen 
war, und kann weiter wirken, wie er gewirkt haben würde. 

So hat man im Cobden-club für die verloren gegangene 
Person Richard Gobdens Ersatz zu schaffen versucht, weil man, 
gar rasch nach seinem plötzlichen Tode, im weiten Kreise em- 
pfand, wie sehr er fehlte. Ganz England — das Parlament an 
der Spitze — war so lange daran gewöhnt gewesen, mit seinem 
Rathe als einem politischen Faktor ersten Ranges zu rechnen, 
dass man sich gar nicht darin finden konnte, diesen Rath 
plötzlich entbehren zu müssen. Es trat dabei zu Tage, welche 
Art Personen es sind, die am lebhaftesten vermisst werden. 
Es sind die ruhigen und arbeitsamen Charaktere, welche darauf 
vertrauen, dass jeder Mensch durch Ueberzeugung zu gewinnen 
ist, und dass die versöhnlichste Form die erfolgreichste ist. 
Da ich in Deutschland wahrscheinlich derjenige bin, der mit 
dem englischen Staatsmann am meisten persönlich, und zwar 
auf politischem Boden, verkehrt hat, darf ich mich wohl der 
Aufgabe unterziehen, das Bild der Person, wie es beim deutschen 
Beobachter zurückgeblieben ist, wieder zu geben. Cobdm war 
ein Mann sächsischen Bluts, und trug Züge, die sich bei uns 
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am häufigsten in Braunschweig und der Altmark wiederfinden. 
Das Spiel dieser Züge beim Sprechen und das ruhige verbind- 
liche Lächeln der Augen, welche Schlauheit und Lust am Humor 
verriethen, findet sich, mit wunderbarer Genauigkeit, auf dem 
Gesichte des Fürsten Bismarck wiedergespiegelt, der ja auch 
ein Sachse ist. Cobden war ausnehmend höflich in der Form, 
woraus er sich nicht bringen liess, und versuchte stets, es auch 
in der Sache zu sein. In der Diskussion unter zweien suchte 
er zum Beispiel stets zuerst die Punkte zu finden, über welche 
Uebereinstimmung statt fand, und die streitigen Punkte, durch 
überlegtes Fragen, mit denselben zu verknüpfen, nach der pla- 
tonischen Methode, zu der er aber ganz selbstständig gekommen 
war. Er beantwortete jeden Brief, so ungeheuer für ihn die 
Mühe, und jede Antwort, die ich gesehen habe, hat irgend 
einen piquant- verbindlichen Zug. Heftigkeit hielt er für die 
verderblichste aller Schwächen, die man wohl dem weiblichen 
Geschlecht nachsehon könne, die aber des Mannes unwürdig sei. 
Und doch habe ich ihn selbst heftig gesehen, und zwar auf 
meine eigne Kosten, aber allerdings unter sehr verzeihlichen 
Umständen. Als sein Sohn in Darmstadt dem Scharlachfieber 
erlegen war, und der Vorsteher der Kostschule, dem er den 
Knaben anvertraut hatte, ihm den Tod desselben ohne alle Vor- 
bereitung mitgetheilt hatte, hinzufügend, dass man die Krank- 
heit nicht für bedenklich gehalten und deswegen dem Vater 
nicht angezeigt hatte, zankte er weinend mich, oder vielmehr in 
mir das deutsche Volk aus, dass es so unpraktisch und fahr- 
lässig sei, dass es nichts nütze, die Kinder gut zu unterrichten, 
wenn man sie sterben liesse, dass wenn man das Scharlachfieber 
für unbedenklich halte, man es auch verstehen müsse, die Ge- 
fahr zu bekämpfen, und dass, wenn man dies nicht verstehe, 
man ihm hätte telegraphiren müssen, dass der Knabe das Schar- 
lachfieber habe, etc. Er blieb also selbst beim Zanken noch 
logisch. Als ich ihm bemerkte, dass ich selbst meine Kinder 
niemals in eine Schule geben würde, weil ich glaubte, dass nur 
die Schule die Kinderkrankheiten unvermeidlich mache, und 
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weil ich keine Lust hätte, andre mir in die Erziehung pfuschen 
zu lassen, und weil ich nicht glaubte, dass elterliche Ueber- 
wachung sich ersetzen Messe, und schlecht überwachte Kinder 
nur Unarten von einander lernten, und weil ich auch von einem 
Jugend-E/nfcmVM, der nicht streng individuell sei, nichts hielte, 
und weil Lehrer von Beruf immer nur wieder Lehrer ausbilden 
könnten, und dass ich bei meinem eignen Volk eine durch die 
Erziehung durch Lehrer hervorgerufene, einseitige und unpraktische 
Geistesrichtung zu bemerken glaubte, und dass Goethe nicht in 
die Schule geschickt worden sei, und dass ich nicht glaubte, 
dass er gerade das geworden wäre, was er geworden ist, wenn 
es geschehen wäre — ward er sehr aufmerksam und ganz still, 
und sah verblüfft aus und bemerkte endlich, nach tiefem 
Sinnen: an alles das habe ich wirklich noch niemals gedacht; 
wie sonderbar! und das sagt ein Deutscher! Und seine gewöhn- 
liche milde Ruhe kam ihm, mit dem Denken, wieder. Und 
dann erzählte er, wie er selber in eine Schule geschickt worden 
sei, welche dem Dickens durchaus als Vorbild für die York- 
shirer Hungerschule im Nidas Nidcelby gedient haben müsse, 
und behauptete, dass mau ihm die schlechte Jugendnahrung 
noch ansehen könne, und dass er seine Friedfertigkeit darauf 
schiebe, dass der Mangel an Fleischnahrung in jener Schule ihn 
zahmer gemacht habe, als seine Landsleute. 

Cöbden enthielt sich aller Verteidigung oder Kritik der 
christlichen Religion, hatte aber eine grosse Achtung für alle 
aufrichtigen Christen. Für Posten, auf denen es sich um ge- 
wissenhafte Pflichterfüllung handelt, zog er stets aufrichtige 
Christen vor, aber ohne allen Unterschied der Sekte. Unter 
den Sekten — er selbst gehörte der Hochkirche an — hielt 
er die Quäker für die gehaltvollsten. Zu den religiösen Vor- 
stellungen in seinem Kopfe, obgleich er es vermied darauf zu 
kommen, fehlt mir der Schlüssel doch nicht ganz. »Ich habe 
einen cynischen Freund« sagte er mir einst, »welcher behauptet, 
alles w r as geschehen, sei schon einmal geschehen und werde 
wieder geschehen, nicht genau, aber in allen wesentlichen Zügen. 
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Die Welt mit allen ihren Unterabtheilungen, also auch mit 
der Menschengeschiehte, sei ein perpetuum mobile, denn sie sei 
beides perpetuum sowohl wie mobile. Eine ewige Bewegung 
aber könne nur eine Kreisbewegung sein. Bewegten sich auch 
die einzelnen Kreise selber, so könne ihr Mittelpunkt doch 
immer wieder nur einen grösseren Kreis durchlaufen, wie es 
bei der Bewegung der Himmelskörper sichtbar uns vorliege. 
Wenn aber das wahr wäre, so wäre es ja schrecklich. Wozu 
geschähe denn, was geschieht? Dann ist es ja ebenso, als wenn 
nichts geschieht!« 

Es sträubte sich bei ihm also gegen diese übrigens unlo- 
gische und selber im Kreisschluss laufende Hypothese, die er 
cynisch nannte weil sie zum Cynismus berechtigen würde, der 
positive Glaube an einen Zweck also einen Schöpfer der Welt, 
an einen Fortschritt ohne Ende, zu dem jeder sein Scherflein 
beizutragen hat, wie er es gethan hat. 

Die Ausdauer und Zähigkeit, welche Cobden im öffentlichen 
Leben bethätigte, war — und das ist bei einem Autodidakten 
in so hohem Grade anerkennenswerth — durchaus mit keinem 
Eigensinn verbunden. Ich füge eigne Erfahrung zu den Be- 
weisen hinzu, die dafür öffentlich vorliegen. Er trug sich, wie 
jeder thut, mit vorgefassten Meinungen, Sympathieen und Anti- 
pathieen. So galt ihm die republikanische Staatsform als das 
Staatsideal, und zwar als selbstverständlich; denn da er nicht 
daran dachte, sie jetzt für England zu wollen, und für die Zu- 
kunft in Nordamerika und in den Kolonieen gesorgt glaubte, hatte 
er sich um die Vertheidigungsgründe für die Monarchie, als 
etwas, das ihn praktisch nichts anging, nie gekümmert. Seine 
rege Wissbegier, die fast die Frische kindlicher Neugier be- 
wahrt hatte, liess ihn aber gern herausbekommen, was Ausländer, 
die sich als Monarchisten bekannten, während sie doch mit ihm 
in demselben Weinberge arbeiteten, und zwar mit einem Badi- 
kalismus, der, wie er anerkennen musste, über den seinigen noch 
hinaus ging, wohl bei dem, was ihm ein Widerspruch zu sein 
schien, im Kopfe haben möchten? Also wollte er wissen, wie 
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schrankenlose Erwerbsfreiheit sich mit ungewählter Herrschaft 
eines Einzelnen vertrüge? Es hatte einen gewissen Reiz, ihm 
im Diskutiren mit seiner eignen Münze zu zahlen. »Nun Einer <, 
sagte ich, »ist weniger als zwei, und zwei sind weniger als drei; 
einer — das bedeutet am wemgrsfeK Herrschaft«.— »Fehlgeschossen«, 
sagte er, »keiner ist noch weniger als einer«. »Selber fehlgeschos- 
sen«, war die Antwort; »keiner, das ist bloss Möglichkeit für 
alle, sich zu dem Einen zu machen. Das ist der Bürgerkrieg«. 
»Es ist wahr«, sagte er, »das ist der Bürgerkrieg. Der Mensch 
ist nun einmal leider so; die Herrschaftsfrage muss abgethan 
sein. Aber wenigstens bleibt doch ein gewählter Herrscher 
immer ein leichterer, als ein erblicher«. »Auch für die Mi- 
norität?« — war nun meine Frage. »Ja, — das bleibt immer 
ein unbehagliches (awkward) Problem«, sagteer, »von dem man 
nicht gern spricht. Dizzy weiss Bescheid damit. Aber in der 
Monarchie wählen wir ja auch; ich meine in der konstitutio- 
nellen« — fügte er mit prüfendem, schelmischen Blick hinzu. 
»Ja aber keine Herrscher.« »Sieh da«, sagte er, »nach seiner 
Manier als Zeichen der Zustimmung mit dem Finger auf mich 
weisend, »ich verstehe. Sie meinen, wir — das Parlament — 
seien von vorn herein unschädlich gemacht«. »Ja wohl, und 
zwar durch eine Dame.« »Und ich wollte es wäre immer eine« 
— sagte er lebhaft. »Wäre das eben so gut, wie die Republik?« 
fragte ich. »Vielleicht besser« — sagte er. »Aber es geht ja 
nicht. Dann es wieder blos«, parodirte er mich, »Mög- 
lichkeit für iiiie, die Eine zu heirathen«. Er behielt nämlich 
in einem Gespräche jedes Wort, das gefallen war. »Die Hoch- 
zeit einer Königin«, bemerkte ich, »läuft jedenfalls ruhiger ab, 
als eine amerikanische Präsidentenwahl, und kommt auch nicht 
so oft«. Ich wollte ihm nämlich grade wegen Amerika’s auf 
den Leib rücken, das er damals noch bei jeder Gelegenheit 
im Munde führte, die Leute dadurch unwissentlich reizend. Hat 
er doch sogar die Verwegenheit gehabt, zu mir zu behaupten, die 
Weine von Ohio seien eben so gut, wie Bordeaux- und Rhein- 
weine, und der Centralpark in New-York sei der schönste Park 
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der Welt. Bekanntlich sind seine Amerika-Citate immer seltner 
geworden, je älter er ward; zuletzt schrieb er den Brief an den 
amerikanischen Gesandten in Kopenhagen, den man nur immer 
im Weissen Hause unter Glas und Rahmen aufhängen möge. 

»Es ist wahr«, setzte er das Gespräch fort, »bei einer 
Präsidentenwahl wird mehr getrunken, als bei einer Krönung«. 
»Und auch geprügelt«, fügte ich hinzu. »Und auch bestochen«, 
sagte er. »Aber Sie können doch nicht anders sagen, als dass 
in der amerikanischen Republik alle wesentlichen Freiheiten der 
Person, von den Negern abgesehen, gewonnen und gewahrt 
sind?« »Gewiss«, antwortete ich, »aber ist es nicht alles eng- 
lisches Staatsrecht, welches die Amerikaner schon vor der Tren- 
nung besassen?« »Richtig«, sagte er, »die persönlichen Frei- 
heiten besassen sie schon vorher, wenigstens in demselben Maasse, 
wie wir selbst; es fehlte nur das Recht der Selbstbesteuerung 
durch Vertretung, welches unsre Kolonien jetzt auch haben«. 
»Und das englische Staatsrecht,« fuhr ich fort, »ist in der 
Monarchie erwachsen. Also wundern Sie sich nicht, wenn wir 
deutschen Freihändler auch theoretische Monarchisten sind.« 

Cobden hatte Europa fest ganz bereist; Frankreich schon 
in früher Jugend, den Rest nach 1846. Er bildete sich ein, 
mehr kontinentale Neigungen und Anschauungen, als englische 
zu haben, worin er sich aber gröblich täuschte. Seine Urtheile 
über die verschiedenen Staaten und Völker des Kontinents sind 
der Beachtung werth. Nur Deutschland konnte^, nach eigenem 
Geständniss, gar nicht begreifen und bedauerte höculich, dass er in 
jüngeren Jahren nicht deutsch gelernt habe, woran unsre Schrift- 
züge schuld seien, denn er habe sich alles selbst beibringen müssen. 
Dies werde aber durch besondere Schriftzüge sehr erschwert. 
Im übrigen hielt er die Deutschen für die gebildetsten aber auch 
verwirrtesten von allen Menschen. An die Volksbewegung in 
Deutschland glaubte er seit 1848 nicht mehr, weil das Frankfurter 
Parlament gezeigt habe, dass wir keine Ahnung von öffentlichem 
Leben hätten, und nicht einmal abzustimmen verständen, was ja 
wahr war. Dagegen glaubte er an die Tüchtigkeit der preussischen 
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Beamten. Es schwebte ihm daher schon früh, ohne dass deutsche 
Beeinflussung daran Schuld gewesen wäre, der Gedanke vor, 
dass die Reform der Dinge in Deutschland durch preussische 
Staatsthätigkeit werde bewerkstelligt werden, dass der Geist 
von 18* 8 noch einmal, nach dem Tode des Königs Friedrich 
Wilhelms IV, an der Spitze des Preussischen Staates zum Durch- 
bruch kommen werde und dass auf diese Weise Deutschland 
zur Einheit und Freiheit gelangen werde. Dieser so durchaus zur 
Prophezeihung gewordene Glaube fand sich noch wenige Wochen 
vor seinem Tode in einem Briefe an mich wiederholt und zwar 
ohue besonderen Anlass, da der Brief um anderer Dinge willen 
geschrieben war. Als die Nachricht seines Todes in Berlin 
eingetroffen war, las ich bei den Worten, die auch wir gleich 
anderen Nationen in unseren parlamentarischen Verhandlungen 
ihm widmeten, die betreffende Stelle im Abgeordnetenhauso vor, 
um öffentlich Akt davon zu nehmen, dass es ein Freund unseres 
Volkes und Staats gewesen sei, welcher in demselben Augen- 
blick in Medhurst begraben worden. »Ich sehe, dass Ihr die 
teutonische Familie führen müsst, aber wie Ihr das zu Stande 
bringen könnt, kann ich nicht absehn« — sind die Worte des 
Briefs. Die Wahrheit ist, »wir« konnten es auch nicht absehn. 
Der Gedanke des Kriegs lag uns wie ihm fern. Seine Ansicht von 
dem civilisatorischem Beruf Preussens hat er übrigens sehr 
nachdrücklich unmittelbar nach dem Ausbruche des Krimkrieges 
bethätigt, wo ihn die Besorgniss quälte dass seine Landsleute 
sich hinreissen lassen könnten, wegen der Weigerung Preussens 
sich am Kriege zu betheiligen, die preussischen Häfen zu blokiren, 
angeblich um Russland die Waffenzufuhr abzuschneiden. Da 
war er es der mit grosser Lebhaftigkeit, der öffentlichen Meinung 
furchtlos ins Gesicht schlagend und mit durchschlagender Wirkung, 
sich unter Lobpreisungen auf die Vertragstreue Preussens gegen 
die Frivolität einer Kriegserklärung erhob, für welche es keine 
andere Rechtfertigung gab, als dass ein zweiter Staat einem 
dritten der ihm gar nichts zu Leide gethan, den Krieg nicht 
erklären wolle. Der Preusse von dem er dabei erzählte, dass 
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er sich zu ihm beklagt habe, es schiene, als wolle man Preussen 
gleich einem Bulldogg auf einen Stier hetzen um es dann vielleicht 
mit dem Stier allein zu lassen, war übrigens ich selbst, der 
nicht verstand was Deutschland mit der orientalischen Frage 
zu schaffen habe so lange die deutsche nicht gelöst war und 
mit Cobden die Ansicht theilte, dass wenn das Letztere geschehen, 
die erstere keinerlei Gefahr mehr böte. 

Von der Zukunft des russischen Volkes hatte Cobden be- 
kanntlich eine hohe Meinung, indess hauptsächlich doch nur 
weil er das gewaltige Gebiet des russischen Reiches, in dem noch 
so viel geleistet werden könne, als einen Ableiter für das Ge- 
lüst aiisah, gemeinschädliche Allotria daheim oder drausseu zu 
treiben. Auch imponirte ihm die Kolonisationsfähigkeit des 
gemeinen Russen, die er mehr aus der Geschichte als aus gegen- 
wärtiger Beobachtung schloss. Von den Polen wollte er nicht viel 
wissen, und es dürfte schwerlich ohne sein Vorwissen geschehen 
sein, dass Herr Georg Thompson das öffentliche Meeting zu 
Gunsten der Wiederherstellung Polens, welches beim Ausbruch 
des Krimmkrieges in Martinshall versucht wurde, mit so grossem 
Geschick und so entschiedenem Erfolge sprengte. Auch seine An- 
sicht über den polnischen Adel hatte er sich wohl übrigens ebenfalls 
mehr nach der Geschichte, als nach eigener Beobachtung gebildet. 

Von den Italienern, die er gut kannte, sagte er, haupt- 
sächlich wohl Cavour im Auge habend, der ihn bekanntlich 
schon sehr früh hochschätzte, neben Manin, einem alten Freunde, 
dass sie die Brillanz der Franzosen ohne deren Eitelkeit be- 
Bässen. Die eitlen Franzosen, von welchen allein er ernst- 
hafte Gefahren für den Frieden Europas fürchtete, wie seine 
Schriften beweisen, waren ihm doch zugleich die das Festland 
im Ganzen gegenüber der angelsächsischen Welt vertretende 
Hation und so schwer ihm der erste Gang nach Paris gewesen 
ist, er hat ihn gethan, weil er das Vertrauen hegte, dass wenn 
Frankreich dazu gebracht werden könnte dem übrigen Europa 
das Beispiel der Beseitigung internationaler Verkehrshemmnisse 
zu geben, die Nachahmung gesichert und der Anfang gemacht 
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sei, die christliche Kulturwelt zu einer wirthschaftlichen Einheit 
zusammen zu schweissen, in welcher die Brodfrage, als abhängig 
geworden von der ununterbrochenen Fortdauer des internatio- 
nalen Tausches, den Krieg zuletzt unmöglich machen müsse. 

Dies ist das Bild, welches mir zurückgeblieben ist von der 
Gedankenwelt im Kopfe des politischen Autodidakten, von welchem 
seine langjährigen Widersacher, Sir Robert Reel und später 
Lord Palmerston , ausgesagt haben, der eine ihm ins Angesicht, 
dass er von seiner ungeschmückten Beredsamkeit zugleich be- 
siegt und überzeugt worden sei, und der andere bei der Nach- 
richt seines Todes, dass er der bemerkens wertheste Mann ge- 
wesen sei, den der englische Mittelstand — das heisst das 
englische Volk ausserhalb des Adels und des Gelehrtenstandes — 
jemals hervorgebracht habe und dessen Gedächtniss nun in Green- 
wich unter dem ersten Meridian eine Gesellschaft vereinigen sollte, 
für welche eben der erste Meridian der passendste Platz war. 

Aber ist der Meridian von Greenwich wirklich der Erste? 
Ist es nicht der Meridian von Ferro? Oder der Meridian von Paris? 

Eins ist gewiss: der Meridian von Paris ist es nicht mehr, 
weder für die Wissenschaft noch für die praktische Schifffahrt. 
Für diese letztere ist es der Meridian von Greenwich ganz über- 
wiegend. Ob ihn der Meridian von Ferro, dieser internationale 
Meridian, welchem hauptsächlich Deutschland sein Recht als 
Meridian für die Wissenschaft Vorbehalten hat, einst auch aus 
einer praktischen Bedeutung verdrängen, und alle Welt die 
geographische Länge nach denselben Zahlen ablesen wird, bleibt 
abzuwarten. Antizipiren wir nichts ; nehmen wir die Dinge wie 
wir sie finden. Was wir beim Hospitale von Greenwich finden, 
ist ein Punkt nach dessen Mittagszeit jetzt weitaus die meisten 
Chronometer gestellt sind, welche dem Schiffe auf dem marks- 
steinlosen, hohen Meere sagen, wo es sich befindet und damit 
zugleich, von welchen unsichtbaren Gefahren es umringt und 
wie das Steuerrad zu drehen ist. Wir begeben uns wirklich 
nach dem Mittelpunkte der ozeanischen Welt; die City, die 
Handelsflotte und die Kriegsflotte bilden zusammen den An- 
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Spruch des Meridians von Greenwich auf die praktisch vor- 
nehmste Stelle. 

Der Eindruck einer Fahrt auf der Themse, deren Ufer vor- 
züglich unterhalb des Towers noch immer einen sehr wenig 
einladenden Anblick gewähren, zurückstossend für den Fremden, 
der London zum ersten Male auf dem Wasserwege erreicht, ist 
vor allem der einer Staunen erregenden Anhäufung von Erzeug- 
nissen menschlicher Arbeit und physischer Kraft unter mensch- 
licher Leitung, wobei die Brücken in den Vordergrund treten. 
Das Hafengewimmel stellt sich nicht in seiner ganzen wirklichen 
Grösse dem Auge dar, weil die Reihefolge der Docks den wich- 
tigsten Theil desselben vom Flussspiegel verlegt hat und die 
zwischen dem Flusse und den Docks liegenden Häusermassen 
nur den Mastspitzen erlauben, von ferne herüber zu winken. 
Aber gerade für den Einheimischen, der nicht blos sieht, sondern 
zu lesen versteht, was er sieht, hat diese Folge dunkelfarbiger 
Bilder einen ewig jungen Reiz. Der Tower ist hinter uns und 
Wapping mit seinem Seemannsleben streckt sich am Nordufer 
hin. Tief unter unseren Füssen — viel Wasser, viel Erde und 
viel Stein dazwischen — donnert vielleicht eben jetzt ein Eisen- 
bahnzug durch den Tunnel. Die Biegung bei Stepney ist dou- 
blirt, die Eingänge zu den Westindien Docks sind hinter uns 
und zur linken haben wir die Hundsinsel mit ihren Schiffs- 
werften und dazu gehörenden Fabriken. Hut ab! aus jenem 
unscheinbaren Werkplatze lief der Great Eastern vom Stapel. 
Vor uns ist Greenwich, angekündigt durch ein abgetakeltes ur- 
altes Linienschiff, dessen Schiessscharten jetzt friedliche Fenster 
für die Kammern müder Seefahrer sind und hier ist die Treppe 
der Taverne zum »Schiff«, die uns aufnehmen soll, neben dem 
westlichen Flügel des Hospitals, während ihre Nebenbuhlerin 
die Trafalgar Taverne sich ebenso neben den östlichen gesetzt 
hat. Mitten hindurch zwischen jenen zwei Kuppelthürmen des 
Hospitals, welche an die Kuppelthürme erinnern, die auf unserem 
berliner Platze stehen, den Schiller von den Gensdarmen er- 
obert hat, streicht der Meridian von Greenwich, von der Stern- 
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warte herabsteigend, die den grünen Hügel krönt, der hinter 
dem Hospitale emporsteigt. 

Auf der Treppe empfangt uns buntes Publikum, Leute aus 
dem Ort und wohl auch manche andere, welche eine Schaulust 
nach Greenwich trieb, die nichts mit Richard Cobden und sei- 
nen Freunden zu thun hat. 

Denn ein geheimnissvoller Mord , bis heute unaufgeklärt, 
hatte gerade, als wir eintrafen, die Stadt Greenwich in zwei 
Heerlager geschieden und noch hatte der Strom der krankhaft 
Neugierigen aus allen Theilen Londons nach der Mordstelle 
nicht aufgehört. 

Ein politisches Festmahl in England unterscheidet sich in 
der Form wenig von der entsprechenden Institution bei uns 
selbst. Es ist nur um ein weniges steifer in der Haltung und 
stereotyper in der Behandlung. Es ist aber bekannt, oder wo 
es bei uns noch nicht bekannt ist, ist es gut, wenn es bekannt 
wird, dass man in England zur Gesellschaft nicht zwischen den 
Gängen zur Mahlzeit spricht, sondern erst nachdem abgegessen 
und das Tafeltuch, als Signal, weggenommen ist. Und dies ist 
auch allein richtig ; denn das Essen und das öffentliche Sprechen 
stören sich gegenseitig. Für die Engländer, die zuweilen an 
unseren Festmahlen theilnehmen, sind unsere Toastreden zwischen 
Suppe und Entrde, Entröe und Fisch, Fisch und Gemüsegang, 
Gemüsegang und Braten, Braten und Mehlspeise, Speise und 
Obst, eine Quelle zuerst verblüfften Erstaunens und dann grosser 
Heiterkeit, besonders wenn die Kellner mit den Schüsseln zu 
früh gekommen sind, nicht an die Tische dürfen und in Reih 
und Glied mit dem nächsten Gange aufmarschirt stehen. Ein 
anderer bemerkenswerther Unterschied besteht in der Zuspitzung 
der Toaste. Es müssen in England Toaste auf Personen sein 
und soweit sie es nicht sind, müssen mit der Institution oder 
was es sonst sei, dem sie gelten, gleich vom Redner Personen 
als Vertreter in Verbindung gebracht werden und zwar an- 
wesende Personen. Davon sind nur der Souverain, dessen Toast 
an der Spitze der Reihe selbstverständlich ist, und die Todten 
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ausgenommen, deren Gedächtniss wie bei uns ohne Jubelruf 
getrunken wird. Endlich ist bei politischen Festmahlen oft 
vorherbestimmt, wer sprechen soll und welchen Toast er aus- 
bringen soll. 

Den Yortheil der Ausschliessung jedes abstrakten Toastes 
miss Jeder begreifen, der Zeuge der grenzenlosen Verwirrung und 
schliesslich nur zu oft der Aufregung und des Gezänks gewesen ist, 
zu welchem die Sitte der abstrakten Toaste , die hauptsächlich in 
Mittel- und Süddeutschland zu Hause ist, bei Festmahlen öffent- 
lichen Charakters führt. Statt nur desjenigen, welches ver- 
einigt, wird zuletzt auch dasjenige herangezogen, welches trennt 
und dies ist gerado bei uns um so gefährlicher, als wir heute 
wenigstens keineswegs mehr behaupten können, dass Massigkeit 
im Getränk auf öffentlichen Festmahlen bei uns gesicherter sei 
als in England. 

Die Zahl der Theilnehmer am diesjährigen Greenwich-Fest- 
mahl des Cobden- Klubs betrug 195. Den Vorsitz führte der 
Earl Granville, Minister des Auswärtigen. Nach dem Berichte 
des Klubs ist folgendes die Liste der Herren am Tische des 
Vorsitzenden, welche Liste sämmtliche Gäste aus dem Auslände 
einschliesst. Es waren: Der Marquis von Ripon , Lord Acton, 
Baron Mackay (Holland), Sir Louis Mailet , Kapitän zur See 
Osbom, Hr. Arles Dufour (Frankreich), Hr. Cyrus W. Field 
(Vereinigte Staaten), Hr. Corr. van der Maeren (Belgien), 
Dr. Julius Faucher (Deutschland), Hr. August Couvreur (Bel- 
gien), Hr. Otto Michaelis (Deutschland), Hr. Montague Bernard , 
Hr. Gustav d’ Eichthal (Frankreich), T. Michell, Hr. Georg Bun- 
sen (Deutschland), Hugh Mac Culloch (Vereinigte Staaten), HT. 
Odo Russell, Hr. Max Schlesinger, Hr. Mahlon Sands (Ver- 
einigte Staaten), Hr. C. Th. Marshall (Vereinigte Staaten), Hr. 
Dr. Spinsio (öster.-ung. Vize-Konsul), Hr. T. Willerding (schwed. 
und norw. General-Konsul), Hr. James A. Cawson, Hr. TT. E. 
Baxter M. P., Sir G. W. Dilke M. P., Sir Joseph Whitword, 
Sir Wingfield M. P., Hr. TV. P. Adam M. P., Hr. W- C. Cart- 
icright M. P., Serjeant (Justizrath) Dowse M. P., Hr. J. T. Hib- 
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bert M. P., Hr. Sdbbas Vilkovies (Oesterreich-Ungarn), General 
Woodhall (Ver. St.-Gesandtschaft), Hr. E. S. Nadal (Ver. St.- 
Gesandtschaft). 

Das bemerkbarste in dieser Liste ist wohl die Theilnahme 
nicht bloss so vieler Amerikaner, sondern vorzüglich diejenige 
von zwei Mitgliedern der amerikanischen Gesandtschaft, neben 
dem ehemaligen amerikanischen Finanzminister Herrn Mac Cul- 
loch. Russland fehlte. 

Ich werde aus den Ansprachen nur dasjenige berühren, 
welches auch für Deutschland bemerkenswerth war. Nach dem 
Toast auf die Königin folgte, ebenfalls seitens des Vorsitzenden, 
der Toast auf den Klub selbst. Earl Granville ist ein ruhiger, 
glatter und zierlicher Redner, wie sie aus parlamentarischer 
Schulung von jungen Jahren auf hervorzugehen pflegen. Seine 
Diktion ist etwas zu sehr die stereotype des Unterhauses, welche 
sich bei der Mehrzahl der Mitglieder von der Unmittelbarkeit 
des menschlichen Redeflusses entfernt hat und zu Etwas so 
handwerksmässigem geworden ist, wie etwa unsere Kanzel- 
beredsamkeit, wenn man von einem Schleiermacher oder Richter 
Mariendorf absieht. Die Stimme geht nämlich in ruhigen Wellen 
zwischen Bass und Tenor auf und ab, wobei die Arsis und The- 
sis nur ungefähr, aber nicht genau, dahin kommen, wohin sie 
gehören, auch statt bald stärker, bald schwächer hervorzutreten, 
immer gleich hoch in die Höhe und gleich tief in die Tiefe 
gehen. Das Leben wird dem Euphonismus geopfert, wohl in 
einem unbewussten Gefühle, dass der d 'ya&os, der Gentle- 

man, vor allem in ruhigem Gleichgewicht bleiben, und es bei 
Ändern erzeugen müsse. Das thun denn auch diese Tonwellen. 
Earl G~ranvilU nahm zuerst für sich in Anspruch, dass er schon 
vor dem Eintritte Cobden’s in’s Parlament stets für internatio- 
nale Handelsbefreiung gestimmt habe und liess eine Charakte- 
ristik Cobden's folgen, welche bewies, dass der Eindruck, den 
der grosse Kattundrucker hinterlasseu , bei dem englischen Di- 
plomaten und dem deutschen Gelehrten ganz derselbe ist Die 
nächsten Worte nahm der beendigte Krieg zwischen De itsch- 
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land und Frankreich in Anspruch, anknüpfend an eine Ent- 
schuldigung Michel Chevalier's, dass er nicht kommen könne- 
In diesem Brief hatte Michel Chevalier zugleich darauf hin- 
gewiesen, welchen Schmerz es Cobden bereiten würde, wäre er 
am Leben, den Handelsvertrag, den er geschlossen, in Gefahr 
zu sehen. Earl Granmüe war der Meinung, dass die Ereignisse 
des vorigen Jahres allerdings vieles in sich schlössen, welches 
Cobden schmerzlich berührt haben würde. Natürlich sagte der 
Minister nicht, was das gewesen sein würde. Er kann also die 
französische Kriegserklärung, er kann auch die Vertreibung 
Louis Napoleon’ s und er kann endlich die Niederwerfung Frank- 
reichs gemeint haben. Mit Gewissheit aber lässt sich wohl nur 
sagen, dass Cobden die Kriegserklärung bedauert haben würde. 
Sehr zeitgemäss fuhr dann der Earl fort: »Aber ich glaube 
nicht, dass irgend etwas geschehen ist oder zu geschehen in 
Aussicht steht, welches in uns die Ueberzeugung schwächen 
kann von der Richtigkeit und der Klugheit, mit der Cobden 
geurtheilt hat.« Und donnernder Beifall bekräftigte diesen Ans- 
spruch, welcher in sich schloss, dass die für England seit 1846 
vorgezeichnete Bahn zu grosse und sichere Ziele habe, um dass 
es sich auch durch den deutsch- französischen Riesenkrieg und 
durch das gänzlich veränderte Machtverhältniss auf dem Fest- 
lande, welches Cobden vorausgesehen und gewünscht hat, wenn 
auch der Weg dazu seiner Natur fern lag, in Verfolgung dieser 
Bahn stören lassen dürfe. 

Der Earl wies dann auf die Motive hin, welche Cobden 
veranlasst hätten, und welche, wie auch ich weiss, ihn veran- 
lasst haben, von seiner Abneigung gegen Handelsverträge 
abzugehen und den Handelsvertrag mit Frankreich in Gang zu 
bringen. Er erwähnte eines Briefes von Cobden an Sir Emmer- 
son Tenneni, in welchem das Andrängen der englischen Handels- 
kammern auf das auswärtige Amt, dass es Zollherabsetzungen 
im Auslande durchsetzen möge, verurtheilt worden war. Cobden 
hätte eine solche Zumuthung als gefährlich für die Aufgaben 
des auswärtigen Amtes bezeichnet, weil es bloss dazu führen 
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könne, dass die Schutzzöllner in anderen Ländern sagen würden : 
seht da Eure englischen Konkurrenten und seht, was sie wollen, 
dass Ihr thun sollt. Earl Granville führte dies an, ausschliess- 
lich im Hinblick auf die Gefahr, welche gegenwärtig dem engr 
lisch- französischen Handelsverträge droht und die Michel Che- 
valier eben erwähnt hatte, und machte die Anwendung, indem 
er auseinandersetzte, wie seltsam es sich ausnehmen würde, 
wenn er einem Manne wie Thiers, einem Manne von solchen 
Verdiensten, gute Rathschläge geben wolle, in dem, was der- 
selbe in Frankreich selbst zu thun habe! In Kurzem, er machte 
es gerade wie Antonius; er gab sie, indem er sagte, dass er 
nicht wagen könne, sie zu geben. Er ging dann noch weiter 
und sagte gleich öffentlich heraus, dass Herr Thiers England 
bereit finden werde, ihm auf handelspolitischem Gebiet, so weit 
es könne, entgegenkommend zu helfen. Hier ist der Wortlaut, 
der es verdient, sorgfältig gelesen zu werden »und ich brauche 
nicht zu sagen, dass wenn uns ein bestimmter Vorschlag, den 
französischen Vertrag betreffend, gemacht werden sollte, ihrer 
Majestät Regierung denselben mit freundschaftlichster Beherzi- 
gung entgegen nehmen würde. Es drängt uns, Frankreich nützen 
zn können in seiner gegenwärtigen — ich hoffe — vorübergehend 
gedrückten Lage, und es giebt verschiedene mögliche Vorschläge, 
zu welchen meine Kollegen mich berechtigen könnten, aber eins, 
ich bin gewiss, wenn sie mir das zumuthen würden, würde es 
mit Cobde.n's Wünschen nicht stimmen. Und dies eine ist, 
Unterhandlungen über einen Handelsvertrag mit rückwärts ge- 
richteten Zielen zu eröffnen.« 

Der Redner ging dann zu dem Hauptgeschäfte des Abends 
über und demjenigen, welches für die anwesenden Engländer 
und Amerikaner das Angenehmste war, uns aber nur prinzipiell 
angeht, nämlich die gelungene Ueberweisung der Alabama- 
Streitfrage an ein Schiedsgericht durch' Dritte nach Cobdcn’s 
Vorschlägen. Wir können in Deutschland dazu nur sagen: wir 
wollten, wir wären so weit. Nicht etwa in der Fähigkeit, die- 
sen Ausweg zu würdigen, sondern in der Möglichkeit, ihn ein- 
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Zuschlägen. Hier ist ein Luxus, für Leute, die das ihrige haben, 
welcher für diejenigen, die das ihrige nicht haben, saure Trau- 
ben bilden muss. Es giebt leider kein Schiedsgericht Dritter, 
dem wir unsere Streitfragen anvertrauen können, weder diejeni- 
gen, in welchen unser Schwert die erste Instanz gewonnen hat, 
noch diejenigen, die neu auftauchen können. 

Man hat sich rings um uns her zu lange daran gewöhnt, 
Deutschland gleich Italien als einen geographischen Begriff zu 
betrachten,, um schon jetzt sich darin finden zu können, dass 
hinter diesem geographischen Begriff und hinter (len vorüber- 
gehenden Staatsgebilden, für welche die deutsche Landkarte bis- 
her die Bühne mit kaleidoskopischem Scenewechsel war, eine 
lebendige Nation steht, die sich jetzt nur noch um ihre Rechte 
und nicht um die ihrer Staaten kümmert. Und wir haben nicht 
gleich Italien den Vortheil, dass man uns diese Rechte als un- 
schädliche gönnt. Es bleibt uns leider für die nächste Zeit 
nichts übrig, als nur uns selbst zu fragen und in uns selbst 
das Vertrauen zu setzen, dass wir, die wir die Nöthe der Kriegs- 
porioden in der Geschichte unter allen am besten aus eigener 
Erfahrung kennen, selber nach Kräften bemüht sein werden, sie 
von uns und anderen fern zu halten. Und sollen Schiedsgerichte 
auch in grossen zentral -europäischen Streitfragen möglich wer- 
den, wie z. B. die deutsch - dänische eine solche war, so muss 
es erst Schiedsgerichte geben von ausreichender Autorität, er- 
worben durch allgemein anerkanntes Verdienst um den Schutz 
und die Förderung der menschlichen Kultur als ihr einziges 
Trachten, um das selbst der Nationalstolz sich vor ihnen beugt. 
Vor der Reformation hat wirklich zuweilen der Stuhl des Petrus 
solche Rolle gespielt und zwar nirgends mehr als eben in Deutsch- 
land, aber nur zu dessen Unglück. Es kann ja sein, dass solche 
Autorität noch einmal erworben wird; unter dem ersten Meri- 
dian ist am wenigsten der Platz daran zu verzweifeln. Aber * 
jetzt ist sie ganz gewiss noch nicht vorhanden. Und jetzt ist 
— auch unter dem ersten Meridian — das nöthige Verständniss 
für dasjenige "ölkerrecht noch nicht vorhanden, von welchem 
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Hugo Grotim allerdings nichts wusste, welches uns Deutschen 
aber von allen Seiten her auf den Hals rückt und mit dem wir 
zu rechnen haben würden, auch wenn es nicht in unserer eigenen 
Brust lebendig geworden wäre. Die Stellung Englands zum 
deutsch-dänischen Streite, bei welchem es, trotz sehr eindring- 
licher, jetzt bis auf den Buchstaben gerechtfertigten, Warnungen, 
die seine Staatsmänner frühzeitig erreichten, sowohl vom alten 
wie vom neuen Völkerrechte auf Deutschlands Kosten absah, 
hat für lange Zeit hinaus die Hoffnung auf friedliche Vermitte- 
lungen in ernsthaften festländischen Zusammenstössen zu einem 
schönen Traum gemacht. Denn wenn das Salz taub ist, womit 
soll man salzen? 

Der Earl benutzte die Gelegenheit des Hinweises auf den 
beendigten Alabama Streit, bei welchem er unter ermunterndem 
Händeklatschen, die Namen des Marquis von Ripon, früher 
Earl Greg und Montague Hentarcl als englischer Mitglieder 
der Unterhandlungskommission fallen liess, mit grossem Geschick 
zu einer ähnlichen Freihandelslektion für Amerika wie sie vor- 
her für Frankreich abgefallen war. Und es ist keineswegs mehr 
als unwahrscheinlich anzusehen, dass sie baldige Früchte trägt. 
Das Heil dem Cobden Klub paarte er mit dem Namen Sir 
Louis , Mcdlets , einst Mitarbeiter Cobden's am Handelsver- 
träge mit Frankreich, jetzt Abtheilungs-Dirigent im Handels- 
ministerium. 

Und alsbald erhob sich in der sicheren Hand Sir Louis 
MaUets die alte stolze Freihandelsfahne, welche weder Rückzug 
noch Stillstand kennt, und sich nicht senkt bis sie gesiegt hat. 
Es sind Worte die an der Zeit sind als er ausrief: jetzt ist der 
Augenblick wo es Noth thut, dass wir Freihändler unsere An- 
strengungen verdoppeln und unser Prinzip mit Macht betonen, 
unversöhnliche Feinde, wie wir sind, der volkswirtschaftlichen 
' Irrlehren, welche nur Krieg und Aufstand gebähren, welche — 
sei es unter dem Namen des Schutzzolles, der die Beraubung 
Vieler durch Wenige, sei es des Kommunismus, der die Berau- 
bung Weniger durch Viele ist — den Wohlstand aller schädigen 
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und die Gesellschaft selbst untergraben. Unser Klub ist der 
fortlebende Protest gegen diese Irrlehren, der verkörperte Glaube 
an die Freiheit des Thuns und Lassens, deren praktischer Apostel 
Cobden gewesen ist. Er glaubt, dass die Freiheit die sichere 
Lösung der ernsten politischen und sozialen Probleme bildet, 
die gegenwärtig auf der Bahn des Fortschritts liegen in dem 
nur sie Nation mit Nation zu versöhnen vermag. 

Das Heil der ausländischen Gäste, war die Aufgabe Lord 
Adon's , der durch D’alberg ’ sches Blut mit Deutschland ver- 
knüpft ist. Er erwähnte eines Urtheils in der deutschen Lite- 
ratur, dass kein Land und kein Literaturzweig den vier grossen 
volkswirthschaftlichen Schriftstellern Englands eine gleichwerthige 
Beihe gegenüber zu stellen vermöge, dass sie aber ein insulares 
Gepräge trügen und dass sie das Festland nicht verständen. Die 
Antwort auf den letzten Vorwurf enthielten die Arbeiten des 
Cobden Klubs über die agrarische Gesetzgebung aller Länder, an 
welcher festländische Mitarbeiter Theil genommen hätten, von 
denen einer zugegen war. Je öfter Berührungen statt fänden, 
desto schneller werde der gerügte Mangel schwinden, die Zeit 
sei dafür günstig. Zur Zeit als der Klub das vorige Mal an 
derselben Stelle zusammen war, sei ein Krieg im Ausbruch ge- 
wesen, den die Volks wirthschaft nicht abzuwenden, dessen Leiden 
sie aber zu lindem vermocht hätte, der damit geendet habe 
eine Nation wieder herzustellen und zusammen zu schweissen, 
welche zu lange getrennt gewesen sei, ein Ausspruch dem 
donnernder Beifall folgte. Der Herr der im Namen Deutsch- 
lands sprechen würde, würde nun sprechen als Bürger eines 
einigen, mächtigen erleuchteten Keiches. Frankreich sei durch 
Zuckungen und Krämpfe gegangen, so furchtbar, wie nur je der 
Konflikt volkswirtschaftlicher Irrthümer solche erzeugt habe; 
die Erinnerung an dieselben sichern dem Sprecher im Namen 
Frankreichs mindestens so achtungsvollen und sympathischen 
Empfang als ihm in glücklicherer Zeit nur hätte zu Theil 
werden können, und Amerika sei vertreten durch einen Mann, 
(den ehemaligen Finanzminister), der vielleicht besser wisse als 
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irgend Jemand sonst, wie ein grosses Volk, heimgesucht durch 
Krieg und plötzlich mit ungeheurer Staatsschuld belastet seine 
Finanzen wieder herzustellen, seine Last vermindern und seinen 
Platz in der Welt wieder einzunehmen vermöge. Er parrte 
mit dem Toast auf die ausländischen Gäste die Namen der 
Herren Arles Dufour , Georg Bunsen und Hugh Mac Culloch. 

Aus den drei Antworten ist hervorzuheben, dass Herr 
Arles Dufour ein alter persönlicher Freund Cobdens, der frei- 
lich nicht so erfolgreiche französische Cobden , welcher seine 
englische Antwort aufgeschrieben hatte und ablas, dieselbe 
hauptsächlich zu einem Angriff auf die schutzzöllnerisclien Ge- 
lüste der gegenwärtigen französischen Regierung benutzte und 
derselben vorwarf sich gegen die Einführung der Einkommen- 
steuer zu stemmen. Er erzählte zugleich, wie ihn Cobden im 
Jahre 1861 in Antwort auf die Einladung der in Paris gebil- 
deten internationalen Friedensligue beizutreten, abgeführt habe, 
mit dem Geständniss, dass er durchaus an keinen anderen 
Weg zur Sicherung des Friedens glaube, als den sehr allmäh- 
ligen, durch Herstellung der unbeschränkten internationalen 
Arbeitstheilung. Unser Landsmann nahm dann die Gelegenheit 
wahr, daran zu erinnern, dass es Preussen gewesen sei, welches 
zuerst schon vor fünfzig Jahren die Lehre des Adam Smith 
zur Grundlage seiner Tarif Politik gemacht habe und dass der 
Missbrauch, welchen einzelne kleine Staaten im Zollverein mit 
ihrem liberum veto getrieben hätten zu Ungunsten der Handels- 
freiheit, eine der Nothwendigkeiten gewesen sei, den Zollverein 
in einen engeren Verband zu verwandeln. Die Rettung aus einem 
ungewollten Versinken in Zollschutz sei für Deutschland erst 
durch den englisch -französischen Handelsvertrag möglich ge- 
worden, welche gerade jetzt wieder sehr zu beherzigende Wahr- 
heit, mit brausendem Beifall aufgenommen wurde. Er schloss 
mit dem Ausdruck der Hoffnung, dass Amerika und Europa, 
Russland eingeschlossen, auf ihrem Triumph Marsche zum letzten 
Ziel, nämlich der Beseitigung aller Tarife, auf der ersten Stufe 
zu demselben, einen einheitlichen Welttarif, bald feste Stellung 
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nehmen würde. Diese, wie denn doch bemerkt werden muss, 
persönliche Ansicht, in ihren beiden Theilen persönliche Ansicht, 
hat die Kritik der englischen Presse herausgefordert, und vor- 
züglich bat der Economist bemerkt, dass Gobdm wohl Herrn 
Arles Dufour, aber schwerlich auch Herr Georg JSunsen, als 
seine treuen Schüler betrachtet haben würde. Für die Tarif- 
losigkeit muss dies dahin gestellt bleiben, für die, von der 
belgischen Freihandelsschule betriebene Tarif - Ausgleichung, 
kann es allerdings nur zweifelhaft sein, wenn der Vorbehalt 
hinzugefügt wird, dass die Tarif-Ausgleichung eine reine auf 
bestimmte Waaren beschränkte Verbrauchsbesteuerung voraus- 
setze, welche die Einfuhr und die inländische Produktion zu- 
gleich treffe, wie jetzt beim Branntwein. Denn sonst würde 
ein gleicher Tarif hier die Einfuhr verhindern, dort nicht. 
Ein Grenzzoll auf Orangen in Italien und in Schweden ist nicht 
dasselbe Ding. Aber in einer Tischrede kann man doch solche 
Spezialisirungen nicht erwarten und es ist nicht billig sie für 
ihre unvermeidlichen Lücken büssen zu lassen. 

Herr Mac Culloch sorgte für den Humor, vorzüglich auf 
Kosten der erwähnten englischen Sitte, bei Festmahlen vorher 
zu bestimmen, wer sprechen und worüber er sprechen soll. Was 
ihm gegenüber in der Form beobachtet worden war, dass man 
ihn gar nicht gefragt hatte. Er hätte sonst keinen Unterschied 
im Maasse der Freiheit, zwischen England und den Vereinigten 
Staaten gesehen, aber hier wäre einer. Er könne England nun 
nicht mehr ein freies Land nennen. Der Sekretär des Cobdeti- 
Klubs, des Freiheits- Klubs, Herr Potter selber, wäre der aller- 
schlimmste Tyrann. Sachlich bemerkte er, dass er eigentlich 
niemals an einen möglichen Krieg zwischen England und 
Amerika geglaubt habe. Ich will mir erlauben ihm, und den 
Engländern, im Namen nicht weniger Deutscher in ’s Ohr zu 
flüstern: »wir auch nicht.« Wir sind nicht alle so dumm, wie 
manche unter uns, und haben unsere eigenen Meinungen über 
eheliche Zwiste. Der englisch amerikanische Krieg, auf welchen 
der Kaiser Nicolaus mit rührender Vertrauensseligkeit sein 
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ganzes Leben lang gewartet hat, in der Fülle seiner staats- 
männischen Weisheit ist ein vortreffliches Pensum für ein Ka- 
dettenhaus, eben weil er noch keinen Generalstab beschäftigt hat, 
noch je beschäftigen dürfte. Er ist auch sehr gut brauchbar 
um ungefährliche Proben mit den verschiedenen Hausmitteln 
daran vorzunehmen, welche das Kriegsfieber zu beseitigen be- 
stimmt sind. Das thut dem Verdienste, wie auch Herr Mac 
Culloch hinzufügte, des Marquis von Ripon keinen Abbruch, 
der soeben eins dieser Hausmittel ausgeprobt hatte und nun, durch 
Herrn Mah Culloch zum Sprechen veranlasst, den Tafelgästen 
erzählte, wie glücklich es sich bewährt habe. Von ganzem 
Herzen sage ich: möge das Beispiel des ersten Schiedsgerichts 
über eiue Streitfrage zwischen zwei Mächten ersten Banges auf 
Erden Nachfolge finden wo nur immer sie möglich ist, bis die 
Zeit, wann sie überall möglich sein wird, ein durch Erfahrung 
geläutertes Ge wohnheits- Verfahren schon fertig vorfindet, welches 
dann die nach Verwandtschaft und nicht mehr nach Herrschaft 
gegliederte Menschheit zum Menschenrechte und Kultur Heilig- 
thum erheben kann. 
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!>rrrk von Albert Sejrffaerth (vorm. 0 Schröder) in Berlin, Primenetrasse 97. 
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